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Vorwort

Pf4FL <f?

^a^^risf
Greai^fijAß 

y dar Wissenschaft
PfC^

4W. 'tis¿

C£ ho)

^as will diese kleine Schrift? Sie will eigentlich dreierlei: 
bri Eltens: Gebrochenen Herzen Trost und ringenden Seelen Licht 
iJj^gen. Beides ist gerade nach der schweren Zeit, in der wir 
v öen> notwendig geworden, als Vortragsreisender konnte ich mich 
L n der Notwendigkeit oftmals überzeugen. Doch auch ohne sicht- 
^re Nöte ist und bleibt die Unsterblichkeitsfrage eine Kardinal- 
einge der Menschheit, mit der vertraut sich zu machen die Pflicht 

es jeden wahren Menschen ist. Und dies aus zwei Gründen: 
sowohl der eigenen Sterbestunde ruhiger entgegenzugehen, 

auch um anderen Trauernden und Furchtbefangenen die frohe 
ein Cllaft verkünden zu können: „Der Tod ist nur eine Geburt zu 

neuen, unvergänglichen Sein.“ Diese Botschaft stützt sich 
nicht bloß auf irgendwelche „Glaubenssätze“, sondern auf 

Sa u achen> die durchaus ernst genommen werden müssen, auf Tat- 
en> welche auch die Wissenschaft nicht mehr ignorieren kann.

> dieses Tatsachenmaterial, das hier in dieser Broschüre nieder- 
u J?gt ist, pocht mit zwingender Logik nicht nur an unser Herz 

d an unseren Verstand, sondern es pocht auch mit dröhnenden 
^arnmerschlägen an den' Pforten der Schulweisheit. Diesen Ham- 
j^schlägen einer neuen Zeit, einer wahren Aufklärung der 

Aschen, wird sich schließlich keiner entziehen können.
g. Weitens will diese Arbeit eine Aufklärungsschrift im wahren 

des Wortes sein und gleichzeitig der idealistischen Weltan- 
¿^Uung zum Durchbruche verhelfen. Einer Weltanschauung also, 

e Zur geistigen Wiedergeburt des Einzelnen, sowie der Mensch - 
k lt führt. Die geistige Wiedergeburt beginnt aber mit der Er- 
k nütnis dessen, was in uns und im Weltall unsterblich ist, und 

schließlich den frohen Tatendrang und die lebendige Er- 
bhTntnis’ daß wk hier auf Erden nicht um mitzuhassen, sondern 

^itzulieben gesandt wurden, und daß der Mensch berufen ist, 
*̂ eser schönen Erde einen Garten Gottes und nicht eine Hölle 

fachen, und in diesem Streben nicht nur die Ruhe seines Her- 
aii . Und den Frieden seiner Seele zu finden, sondern einzig und 

auf diesem Wege die höchsten Tugenden und schließlich 
Erlösung zu erringen. —
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Hat man diese Grundwahrheit der Entwicklung erkannt, u* 1 
es gehört nur etwas guter Wille dazu, diese als das Fundament 
gesetz der Evolution zu erkennen, so weiß man, daß der richtig 
Aufbau der Menschheit sich nur auf der Basis der geistigen 
dergeburt vollziehen kann. Wer etwas anderes lehrt, beweist dan1 
nur seine vollkommene Unkenntnis der geistigen Gesetze, dene 
alle Entwicklung unterworfen ist.

Damit jedoch das Licht einer höheren, geistigen Erkennt* 11 
die Menschheit endlich erleuchte und durchdringe und unsere Her 
zen dem aufbauenden Prinzipe des Weltalls eröffne, müssen vo1 
erst alle Hemmnisse und Hindernisse hinweggeräumt werde? 
Das größte Hindernis ist aber eine verkehrte Weltanschauung, 
uns zu verkehrten, schädlichen Handlungen verleitet. Die veJ’ 
kehrteste Weltanschauung ist aber jene des Materialismus. 
hin ist es unsere Hauptaufgabe, die Unhaltbarkeit und Schädlich 
keit des Materialismus in all seinen Formen schlagend nachz11 
weisen. Und so ist diese Schrift natürlich eine Erneuerungsschr 1̂ 
An Gegnern wird es ihr kaum fehlen, ihre stärkste Waffe WW 
wohl die des „Totschweigens“ sein. Es sei deshalb jeder Freu* 1' 
des Lichtes gebeten, sie allen Gegnern zum Trotze verbreiten Z' 
helfen, wie dies mit meinen übrigen Schriften bereits reichlich 
schehen ist.

Drittens jedoch soll diese Abhandlung zeigen, daß eine gemei* 1 
same Basis für die Einigung aller Idealisten und aller jener, d* 1 
an übersinnliche Welten glauben, vorhanden ist. Solch ein ein1 
gendes Band, soldi ein neutraler Boden ist eine Notwendigkei' 
stehen sich doch oft Idealisten und Anhänger von übersinnlich^ 
Weltanschauungen wegen ganz geringer Differenzen feindlich 
genüber und wollen einander nicht verstehen. Daraus resultici 
dann eine sehr bedauerliche Kraftzersplitterung zur Freude uns^ 
rer Gegner. Dies soll nun anders werden! Auf Grund meines nü’ 
25-jährigen Ringens nach Wahrheit, auf Grund des Durchschreiten’’ 
und Prüfens von allen möglichen philosophischen Systemen, hab*  
ich die notwendige neutrale Basis endlich im „Monismus 
Geistes“ gefunden.

Daher entrollte ich mit dieser Schrift das siegreiche Bann?' 
des „Monismus des Geistes“. Es ist dies ein Friedensbanner fd*  
alle Einsichtigen und Erkennenden, für alle Menschen, die ein6’ 
guten Willens sind.

Diese Schrift soll den Menschen beweisen, daß das geistig*  
Leben wirksamer ist als das materialistische. Daß der Material# 
mus nicht das Lebensziel, nicht der Zweck unseres ErdenwandeU1’ 
sein darf. Wenn er sich auch noch so sehr als „energetische Wett 
anschauung“ ausgibt. Es kann von ihm kein Heil ausgehen. Dahc5 

6

Rüssen wir ihn bekämpfen und zwar zuerst in unseren eigenen 
SeeUn. Im Kampf gegen uns selbst werden wir uns der eigenen 
geistigen Kräfte bewußt und können sie gegen unsere matena- 
»stischen Schwächen anwenden. In diesem Sinne soll dies Büchlein 
Vne Kampfschrift sein. Eine Kampfschrift gegen die eigenen nie­
deren Instinkte Aber gerade, wenn sich mehrere Menschen verei­
den in diesem Streben der Selbstbereinigung, können wir uns 
gegenseitig unendlich fördern. Hierzu ist natürlich die äußere Ver­
ewigung gleichfalls erforderlich.
. Ein neutraler Sammelpunkt aller Wahrheitsforscher, die keine 
Materialisten sind, ist höchst notwendig. Denn wie grimmig be- 
Kawpfen sich oft Spiritisten und Theosophen oder Okkultisten der 
Verschiedensten Richtung! Wie feindlich stehen sich endlich die 

ertreter von verschiedenen Religionen oder Sekten gegenüber!
. Und doch gäbe es für alle diese ein einigendes Band. Alle 
K°nnten nämlich getrost folgende drei Grundwahrheiten unter­
treiben:

1. Der Geist ist das Wesen aller Dinge und sicherlich ebenso 
Uri2erstörbar wie die Kraft.
v 2. Das Wesen des Geistes ist Absicht und Zweck, sein Ziel die 

°Ukommenheit.
u» 2. Der Mensch ist seinem innersten Wesen nach ein geistiges 
V esen» und der Zweck unseres Erdenlebens ist allseitige Vervoll- 
p°Wrnnung und Verwirklichung eines Reiches der Ordnung, der 
Gerechtigkeit und des Friedens hier auf Erden.
• Diese 3 Kernpunkte sind so undogmatisch gehalten, daß sie 
Jeder Wahrheitsfreund, jeder, der sich frei von allen dogmatischen 
h Asseln entwickeln will, und sogar jeder ehrliche Naturforscher 
Verkennen kann.

. Ja, der letztere muß es sogar tun, wenn er das Werk des be­
hütenden englischen Physikers Sir Oliver Lodge: „Leben und 
Materie“, sowie die erst anfangs 1920 erschienene Arbeit Carl Lud- 

Schleichs „Gedankenmacht und Hysterie“ gelesen hat. Da 
es dann kein Zurück mehr.

Es tritt klar hervor, daß der Monismus des Geistes in seiner 
^enz bereits deutlich in den Veden, in der Philosophie des Plato 
i^d SOgar ¡n ¿er Bibel zu finden ist. Auf seiner Basis kann end­
weh eine Vereinigung von Glauben und Wissen erfolgen; denn 
Uer Monismus des Geistes ist zweifellos die wissenschaftlich be- 
^rùndete Weltanschauung der nächsten Zukunft.

Nun noch ein paar Worte über die Entstehung dieser kleinen 
h^rift. Sie ist eigentlich nur die etwas erweiterte Form eines 
Ertrages, den ich unter dem Titel: „Ist ein Fortleben nach dem 
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Tode naturwissenschaftlich möglich?“ im Jahre 1919—1920 i-n 
über 40 Orten, darunter in Graz, Wien, München, Augsburg, WürZ' 
bürg, Dresden und Leipzig, gehalten hatte, und der überall 
äußerst beifällig aufgenommen wurde.

Viele Zuhörer dankten mir persönlich oder schriftlich für mein6 
Ausführungen und baten mich gleichzeitig, diesen Vortrag unge' 
kürzt im Druck erscheinen zu lassen.

Dazu bewog mich hauptsächlich ein Schreiben des Herrn Dr- 
phil. Hackl (Wien), der nicht nur ein gediegener Naturwissen' 
schaftler, sondern gleichzeitig ein tiefblickender, ernster Okkul' 
tist ist. Das Zeugnis eines solchen allseitig gebildeten Mannes 
mir besonders wertvoll, ja im Grunde genommen ist nur ein sol' 
eher Mann, der gleichzeitig Naturwissenschaftler, Philosoph und 
Okkultist ist, als Kritiker maßgebend. Herr Dr. Hackl hörte näm' 
lieh meinen Vortrag in Wien Ende 1919, und er schrieb mir da' 
raufhin, ganz aus eigenem Antrieb, nachstehenden Brief:

Wien, 8. Dezember 1919. 
Hochgeschätzter Herr Surya!

Es drängt midi, Ihnen für Ihren meisterhaften Vortrag von 
ganzem Herzen zu danken, und bitte ich Sie, das Folgende nicht 
als konventionelle Schmeichelei, sondern als Ausdruck meiner 
innersten Überzeugung zu betrachten. Ihre Darlegungen waren als 
Zusammenfassung des allgemeinen Okkultismus so gediegen und 
gehaltvoll, so ganz vorzüglich, daß ich mich nicht erinnere, je 
etwas Ähnliches gehört zu haben, obwohl mir die meisten Einzel' 
heiten bekannt waren. Die Art und Weise, wie Sie den naiven 
und auch den gelehrten Materialismus widerlegen und Schritt für 
Schritt vom Einfachsten bis zum „Unglaublichsten“ führen, halte 
ich für mustergültig, und da das Urteil anderer Okkultisten gleich' 
laufend ist, so bitte ich Sie im Interesse des Okkultismus innigst 
diesen Vortrag durch Druck zu veröffentlichen, ungekürzt wie er 
ist. Das wäre eine Propagandaschrift ersten Ranges und würde 
einem großen Bedürfnis abhelfen; denn gerade so etwas existiert 
in unserer Literatur meines Wissens noch nicht und ist besonders 
für Anfänger geradezu eine Notwendigkeit. Ihre Ausführungen 
ersetzen eine ganze Bibliothek und sind als Einführung in den 
Okkultismus und seine Weltanschauung, sowie Lebensauffassung 
besonders für den Anfänger viel leichter verständlich und zwin' 
gender als andere Schriften, die schon beträchtliche Kenntnisse 
voraussetzen.

Mit besonderer Hochachtung
Ihr ergebenster

Dr. Hackl m. p.

Der Wunsch des Herrn Dr. Hackl ist somit erfüllt; ich danke 
ö^anntem Herrn nochmals an dieser Stelle für seine anerkennen- 

Worte und übergebe nun diese Arbeit der großen Öffent- 
^keit. Mag auch der eine oder der andere Gegner unserer Welt- 
J^schauung den Versuch machen, diese Schrift herabzusetzen, so 
?öt mich dies persönlich kühl; habe ich doch durch meine Vor- 
^agsreisen mit vielen bedeutenden Okkultisten und auch mit der 

°lksseele Kontakt bekommen und weiß nun, wie lawinenartig 
, er Okkultismus sich ausbreitet. Dagegen anzukämpfen, ist voll- 
°nimen zwecklos und verspätet. Viel, viel weiter und tiefer, als 
nsere Gegner nur ahnen, ist der Okkultismus bereits auch in das 
Putsche Volk, das diesbezüglich am rückständigsten war, einge- 

t Urigen. Und da der deutsche Forscher alles, was er einmal be- 
, eibt, auch gründlich und tiefgründend betreibt, so können wir 
t.arbit rechnen, daß in einem Jahrzehnt auch der deutsche Okkul- 

Si*ius  zur Wissenschaft erhoben werden wird oder, richtiger ge- 
. ßt, der Wissenschaft nichts anderes übrigbleiben wird, als um- 
^atteln und die Richtigkeit der okkultistischen Weltanschauung 

liohUgcben- Dann aber wird auch die Wissenschaft« wenn sie ehr- 
Tcil Urteilen will, zugeben müssen, daß in Deutschland gerade von 
s Bedeutendes in der Erforschung des Okkultismus und in 

wissenschaftlichen Begründung geleistet wurde.

München, im Mai 1920.
G. W. Surya.
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Meine sehr geehrten Damen und Herren!

Durch die schweren Zeiten, die nun hinter uns liegen, warei1 
wir alle Zeugen eines großen Sterbens, das wohl ziemlich einzig 
in der Weltgeschichte dastehen dürfte. Dieses große Sterben, dieser 
meist plötzliche Verlust von Menschen, die unsern Herzen nahe' 
standen oder uns alles waren, hat nun Millionen von Hinterblie' 
benen in tiefste Trauer, oft auch in Verzweiflung gestürzt.

Denken Sie nur an jene bedauernswerten Eltern, die über 
Nacht ihre hoffnungsvollen Söhne, an die armen Frauen, die 
plötzlich ihren Gatten, Bruder oder Verlobten verloren, endlich 
an die vielen, vielen Kinder, die verwaist wurden! —

An alle diese schwer heimgesuchten Seelen ist nun das Pro' 
blem des Todes mit schmerzlicher Gewalt herangetreten. Und mag 
auch die Zeit ihre äußeren Tränen zum Stillstand bringen, so 
bleibt doch in ihrem Herzen ein dumpfes Weh zurück, und i**  
einsamen, stillen Stunden stellten sich diese Trauernden wohl 
immer wieder die große Frage:

Ist der Tod wirklich eine vollständige Vernichtung unserer 
Persönlichkeit? Gibt es denn kein Weiterleben in irgendeiner Forn’ 
jenseits des Grabes? Gibt es kein Wiedersehen, keine Wiederver' 
einigung mit unseren Lieben nach dem Tode? —

In der Not ihres Herzens suchen dann viele Menschen Trost 
und Antwort auf diese Fragen in Lehren und religiösen Ver' 
heißungen. Manche von diesen Trostsuchenden finden darin auch 
wirklich den Frieden ihrer Seele, sofern sie nämlich einen starke^ 
Glauben besitzen.

Doch solch einen starken, unerschütterlichen Glauben an un' 
sichtbare Welten und an ein Fortleben darin nach dem Tode be' 
sitzen heute wohl nur mehr sehr wenige Menschen! Starken Glau' 
bens sind entweder nur ganz einfache, kindliche Naturen oder 
seelisch und geistig sehr hoch entwickelte Menschen. Aber selbst 
bei letzteren gibt es wieder Stunden des Zweifels, der geistigen 
Dürre und seelischen Finsternis, wie dies sogar viele Heilige offen 
einbekannt haben.

Und dies ist auch begreiflich; denn selbst der stärkste Glaube 
ist bestenfalls nur die Morgenröte eines höheren Wissens. — Dei 
heutige moderne Mensch jedoch, der im Zeitalter der experimen' 
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^Üen Naturwissenschaften groß geworden ist, will wissen und 
^cht bloß blind glauben. Er glaubt nur das, was sich einwandfrei

Sinne der Naturwissenschaften beweisen läßt. Darum sagt auch 
etwas derbes Sprichwort: Glauben heißt nichts wissen!

. Dies ist wohl ein Hauptgrund, weshalb gerade seit dem Auf- 
blühen der experimentellen Naturwissenschaften die große Mehr­
zahl der Gebildeten und Halbgebildeten sich vom kirchlichen Glau- 
ben abwandte und sich der materialistischen Weltanschauung zu- 
neigte in der festen Meinung, daß diese allein in der Lage wäre. 
^Ues Beweisbare zu beweisen. Was sich aber nicht experimentell 
^Weisen ließe, das sei auch gar nicht vorhanden.

Ich muß aber gleich hier bemerken, daß diese Verallgemei- 
Uerung doch ein großer Trugschluß ist. Ein einfaches Beispiel wird 
bns dies sofort klarmachen. Mit freiem Auge sieht der Mensch am 
^linunel in einer klaren Nacht etwa 6000 Sterne. Mit Hilfe eines 
Suten Fernrohres aber bereits 600 000 Sterne. Seit man aber Rie- 
^nfernrohre baute und damit photographische Aufnahmen des 
^tornéis machte, stieg die Zahl der nachweisbaren Gestirne auf 
d(k-100 Millionen!Ähnlich ging es mit der Welt der kleinsten Lebewesen, der 
ßakterien. Erst seit der Erfindung des Mikroskopes ist uns diese 
Qrschlossen. Aber die vorher erwähnten Millionen von Gestirnen 
^en dodi vor ihrer Entdeckung sicherlich ebenso vorhanden, wie 

zahllosen Bakterien lebten und wirkten, ganz unbekümmert 
^arUm, ob der Mensch imstande war, sie zu sehen oder sonstwie 
^chzuweisen. » “Diese zwei Beispiele lehren uns also ganz unwiderleglich, daß 
?s ganze Welten, sowohl im Großen, als auch im Kleinen geben 
^ahn, die sehr wohl existieren und wirken können, wenngleich 

Mensch durch Tausende von Jahren nicht in der Lage war, 
eren Existenz nachzuweisen.Umgekehrt kann es vorkommen, daß eine höher ent wickelte 

Naturwissenschaft sehr wohl in der Lage ist, das sichtbar zu ma- 
t*len, was für uns heute nodi unsichtbar ist. Und von diesem Au- 
^eublid< gehen für uns neue Welten auf! So zum Beispiel kann 

heute mit Hilfe der Röntgenstrahlen die Knochen-der Hand 
^}hes lebenden Menschen sichtbar machen, was vor etlichen zwan- 
?1g Jahren ohne Verletzung der Hand nicht möglich war.

Wenn also jemand nur das glaubt, was die Naturwissenschaft 
9,Igenblicklich nachweisen kann, so ist dies nichts Schlechtes, aber 
s°lch ein Mensch muß, eben weil es einen Fortschritt in der Wissen- 
^haft gibt, darauf gefaßt sein, daß er alle 10—20 Jahre sein Welt­
öd und damit auch seinen Glauben völlig wird ändern müssen. 

s Doch nun zurück zu unserem Hauptgegenstand. Welchen 
Endpunkt nimmt die augenblicklidi noch herrschende Natur­
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Wissenschaft materialistischer Richtung gegenüber der großen 
Frage des persönlichen Fortlebens nach dem Tode ein?

Einen durchaus Verneinenden und Ablehnenden — dieses ist 
die kurze Antwort darauf. Und die Schulweisheit begründet ihren 
Standpunkt etwa folgendermaßen: Was wir am Menschen so als 
Geist und Seele bezeichnen, sind doch nur „Ausflüsse“ oder „Funk­
tionen“ seines lebenden Gehirnes. Der Mensch hat also — so sagt 
die Wissenschaft — keine selbständige Seele.

Das lebende Gehirn allein ist es, das die Gedanken erzeugt, 
geradeso, wie eine Lampe, solange sie brennt oder glüht, Licht­
strahlen aussendet oder wie irgendeine Drüse unseres Körpers, 
solange er lebt, ihre Säfte absondert. Und so prägte schließlich die 
Schulweisheit siegesbewußt den Satz: „Gehirn gleich Seele.“ —

In diesen drei einfachen Worten liegt also das wahre Glaubens- ' 
bekenntnis der materialistischen Seelenlehre, welche eigentlich 
eine Seelenlehre ohne selbständige Seele darstellt.

Diesen falschen Grundsatz, welcher auch heute noch Millionen 
von Menschen in Banden des Materialismus festhält, müssen wir 
nun überwinden.

Denn, meine verehrten Anwesenden, wäre Gehirn wirklich 
gleich Seele, dann gäbe es natürlich kein Fortleben nach dem Tode, 
denn dann könnte unsere Seele nur so lange dauern, als unser 
Gehirn besteht.

Mit der Zerstörung des Gehirnes, welche Zerstörung doch sicht­
lich nach dem Tode eintritt, wäre auch unrettbar unsere Seele 
zerstört.

Deshalb nenne ich den Satz „Gehirn gleich Seele“ die Hoch­
burg der ganzen materialistischen Weltanschauung, und ehe wir 
diese Anschauung nicht als irrig widerlegt haben, können wir gar 
nicht naturwissenschaftlich von einem Fortleben nach dem Tode 
sprechen.

Die Waffen zu diesem geistigen Kampfe wollen wir uns aber 
vorsichtigerweise aus der Rüstkammer der Naturwissenschaften 
selbst holen. Daß dies wirklich möglich ist, und daß wir gerade 
mit diesen Waffen, d. h. mit einem erdrückenden Tatsachenmate­
rial, das kein ehrlicher Gegner mehr leugnen kann, diesen Kampf 
auch siegreich bestehen werden, das werden die verehrten An­
wesenden bei einiger Aufmerksamkeit gleich selbst sehen.

Ich beginne mit der Widerlegung der heute noch volkstüm­
lichen Anschauung, daß das Denken nur ein physikalischer und 
chemischer Prozeß des menschlichen Gehirns ist. Gewiß, es ist ja 
richtig, daß im arbeitenden Gehirn sich allerlei chemische und 
elektrische Prozesse abspielen, aber dadurch ist die große Frage: 
Wie und wodurch entstehen Gedanken und Gefühle, keineswegs 
gelöst worden.

Selbst der kürzlich verstorbene materialistische Naturforscher 
Häckel nannte das Bewußtsein ein Zentralmysterium, auf deutsch: 
äas innerste Geheimnis der menschlichen Natur.

Und das ist es auch für jeden ehrlichen Naturforscher!
Soz. B. sagt Professor Dr. Ludwig Schleich, ein hervorragender 

Chirurg, in seinem ausgezeichneten Buche „Vom Schaltwerk der 
Cedanken“: Es entsteht die alte Frage du Bois-Reymonds nach der 
'Möglichkeit oder Unmöglichkeit, auf wissensehafthdiem Wege 
Jemals feststellen zu können, wie es geschehen mag, daß das Ta­
sten meiner Finger gegen ein Blatt Papier zu einer Empfindung 
Mrd von glatt, kühl, marmor, weich,zart, rem, fern, groß, klein usw. 
, „Ja, wie es geschehen soll, daß dieser einfache Tastvorgang, 
dieses prüfende Streicheln eines materiellen Gegenstandes ge­
schweige denn eines belebten Gegenstandes, wie eines Lodcen- 
haupteì, wie einer Kinderwange, zu Gefühlen, Gedanken, Willens- 
hestrebungen, einer rätselhaften Einheit m mir, meines Ichs, 
Meiner Seele, führen kann.“
{ Wenn wir uns also gar nicht einmal die Umsetzung eines em- 
Mien Tastvorganges in Gedanken und Gefühle erklären kön­
nen, Wie wollen wir uns erst die Entstehung von großen schopfe- 
’■‘schen Ideen nur durch gegenseitiges Einwirken von chemischen 
^er elektrischen Kräften erklären? Da ist es doch einleuchtend, 
daß alle chemischen und elektrischen Kräfte unseres ganzen Erd­
öles unmöglich aus sich selbst heraus Goethes Faust em Drama 
v°h Shakespeare, Dantes Göttliche Komodie, em Werk von Kämt, 
"der Beethovens 9. Symphonie, hervorbringen können. Em Teil 
der Naturwissenschaftler spricht daher sehr vorsichtig nur von 
Psycho-physischen Parallelismus, d. h. sie betrachten die chemi- 
^hen und elektrischen Vorgänge im denkenden Gehirn nur als 
Nebenerscheinungen einer anderen noch sehr dunklen und rätsel­
haften Kraft, welche die wahre Quelle der Gedanken sein soll.

. Was diese rätselhafte Kraft ihrem Wesen nach ist, kann auch 
ü*e  Wissenschaft nicht sagen!
- Ja, es gab sogar eine Zeit, wo der wissenschaftliche Satz „Ohne 
Hhosphor kein Gedanke“ die gelehrte Welt entzückte und als Inbe­
griff aller Weisheit bis in die Hütte des Arbeiters drang.

Es mag ja richtig sein, daß eine gewisse Menge von Phosphor 
Und anderen Stoffen im Gehirn vorhanden sein muß, damit dieses 
Arbeitsfähig bleibt, geradeso, wie die Saite eines Instrumentes 
eine bestimmte Spannung haben muß, um den richtigen Ton zu 
Sehen.

Aber daß der Phosporgehalt des Gehirnes allein keine schöpfe­
rischen Gedanken erzeugen kann, darüber hat sich schon der große 
Wiener Anatom Hyrtel lustig gemacht, indem er darauf hinwies,
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daß jene Tiere, deren Gehirn verhältnismäßig den höchsten Phos­
phorgehalt besitzen — was glauben Sie, meine verehrten Anwe­
senden, welche Tiere das sind? — der Esel und die Gans! —

Und Hyrtel sagte dies nicht etwa bei einer fröhlichen Tafel­
runde, sondern gelegentlich seiner Antrittsrede als Rektor in*  
Jahre 1864 anläßlich der Feier des 500jährigen Bestehens der Wie­
ner Universität. Er sprach damals über die materialistische Welt­
anschauung seiner Zeit und hat in dieser großartig angelegten, 
sicherlich wohl durchdachten Festrede die volle Gehaltlosigkeit 
der materialistischen Gehirnseelenlehre sehr ausführlich dargelegt-

So ausführlich, daß die damals allmächtige Tagespresse diesen 
ehrlichen, aufrechten, christlichen Gelehrten von Weltruf grimmig 
beschimpfte und verpönte.

Diese Tatsachen, die Hyrtel damals gegen die materialistische 
Gehirnseelenlehre anführte, sind auch heute keineswegs veraltet, 
im Gegenteil neu bestätigt worden. Und deshalb führe idi sie 
hier an.

. So wies Hyrtel z. B. darauf hin, daß die einfache Tatsache des 
Stoffwechsels, nach welcher sich der ganze menschliche Körper 
durch Aufnahme von Nahrung und Ausscheidung derselben, durch 
Bildung neuer Zellen und Abstoßung der alten innerhalb von 
7 Jahren erneuere, der Gehirnseelenlehre bereits einen schweren 
Stoß versetze, denn auch unser Gehirn erneuert sich in diesen 
7 Jahren vollständig.

Ein Mensch, der 70 Jahre alt wird, hat sich also seit seiner Ge­
burt bereits 10 mal vollkommen erneuert. Trotzdem erinnert er 
sich deutlich an die Tage seiner Kindheit, und gerade das, was er 
in seiner Jugend gelernt und erlebt hat, das sitzt oft am festesten 
in seiner Erinnerung. —

Und wie oft hat ein Mensch, der 70 Jahre alt wurde, seine Ge­
danken- und Gefühlswelt, ja seine ganze Weltanschauung ge­
wechselt !

Trotz all dieses Wechsels bleibt sein Ichbewußtsein dasselbe. 
— Es ist also etwas Dauerndes in uns vorhanden — ein Etwas, 
das erhaben ist über jeden Wechsel, und diesen stillen Beobachter 
in uns, der immer derselbe bleibt, diesen Zeugen all unserer Ver­
änderungen und Schicksale wollen wir vorerst den inneren Men­
schen nennen. —

Wo bleibt aber dieser innere Mensch, wenn jemand dem Wahn­
sinn verfällt? Da ist es doch offenkundig, so sagen unsere Geg­
ner, daß dieser innere Mensch nicht mehr existiert; denn der 
Geisteskranke verblödet oft ganz, erkennt seine nächsten An­
gehörigen nicht mehr, oder hält sich plötzlich für den Kaiser von 
China, sein früheres Ich ist also ganz verlöscht. Gewiß, dies kommt 
alles vor, aber gerade an den Irrsinnigen können wir wieder un- 

|einein schwerwiegende Beweise für unseren inneren Menschen 
^den. Das sind die sogenannten lichten Momente der Wahn- 

mnnigen.Ich will hier ein Beispiel erzählen. Ein Freund von mir, ein 
¿gesehener Wiener Bürger, hatte das Unglück, daß sein Bruder 
jeit vielen Jahren wegen völliger geistiger Umnachtung in einer 
rrenanstalt untergebracht werden mußte. Eines Tages erhielt er 

von der Direktion dieser Anstalt ein Telegramm, daß der 
^eisteskranke ihn zu sprechen wünsche. Er fuhr sofort hinaus und 

höchst erstaunt, seinen Bruder nun auf einmal ganz normal 
u linden. Aber beim Abschied sagte ihm der Direktor der Anstalt

Natürlich unter vier Augen — daß dieser lichte Moment ein 
hezu sicheres Anzeichen des baldigen Todes des Kranken sei. 

VM so war es auch. In kurzer Zeit starb der Kranke, und nun bat 
Bruder, bei der Leichenöffnung anwesend sein zu dürfen. 

?Usnahmsweise wurde ihm dies gestattet. Als nun das Gehirn 
Verstorbenen untersucht wurde, erwies es sich als ganz ver- 

eft. Diese Vereiterung hatte sicher schon längere Zeit bestan- 
J?1- Womit hatte also der Geisteskranke in den letzten Tagen 

IUcs Lebens wieder klar gedacht?
Da gibt es wohl nur eine Deutung: Auch Geisteskrankheit, 

JJbst verbunden mit Gehirnauflösung, kann den inneren Men- 
iysn nicht zerstören. Die beste und klarste Begriffsbestimmung 
?r Irrsinn ist also geistige Umnachtung. Wie die Sonne wohl 

h^ch Wolken verdunkelt werden kann, aber sofort im alten 
^lahze auf uns hemiederstrahlt, wenn die Wolkenschleier sich 
Ziehen, ebenso kann auch der innere Mensch der Außenwelt 

*Qgenüber durch Wahnsinn wohl „umnachtct“, nie aber dadurch 

ernichtet werden.Wäre nämlich Wahnsinn stets die Folge von Gehimerkran- 
AUilgen, so müßte das Gehirn eines jeden Wahnsinnigen ganz ohne 
. Usnahme krankhafte Veränderungen zeigen. Aber die anato- 
iQ1sche Untersuchung der Schädelhöhle vieler Wahnsinnigen ergab 

Spur der Krankhaftigkeit des Gehirns.
Umgekehrt gibt es nach Dr. Hartmann keinen Gehirnteil, den 

nicht schon verhärtet, erweitert oder gelähmt gefunden hätte, 
°ne daß sich irgendwelche Gehirnstörung gezeigt hätte.

Ja, es kommt sogar vor, daß trotz gänzlicher Gehirnauflösung 
^ußtsein, Verstand und Wille nicht verloren gehen, sogar keine 
fallenden Veränderungen zeigen.

u So z. B. erzählt der Anatom Benecke in Berlin seinen Studenten 
Kolleg als feststehendes Faktum, man habe bei der Leichen- 

Offhung des berühmten Architekten Schinkel in Berlin, welcher 
lenbar bei nahezu vollem Bewußtsein plötzlich starb, nur die
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Hirnhäute, sonst aber den Schädel völlig leer gefunden. — Solcher 
Fälle könnte ich noch einige anführen. —

Nun kommen wir aber zu ganz besonders interessanten Tat' 
sachen, es sind dies Gehirnverletzungen mit großem plötzliche^1 
Verlust an Gehirnsubstanz, wo aber nach Heilung der Wunde11 
keinerlei geistige Störungen sich zeigten.

Viele Fälle dieser Art konnte man in den Tageszeitungen aller 
kriegführenden Mächte*)  finden, und so wandte ich mich schließ' 
lieh an den berühmten Chirurgen Professor Schleich und fragte 
bei ihm an, ob auch er derlei starke Gehimverletzungen nü1 
großem Verlust von Gehirnteilen ohne weitere störende Folge11 
für die geistigen Fähigkeiten des Verletzten beobachtet habe.

Daraufhin antwortete mir Professor Schleich mit Schreiber1 
vom 7. Januar 1918 wie folgt: „Bezüglich Ihrer Anfrage versichert 
ich Ihnen der Wahrheit gemäß, daß ich mindestens 20 Fälle vor1 
Gehirnverletzungen behandelt habe, bei denen löffelweise Gan' 
gli en enthaltende Gehirnmasse entleert wurde, ohne daß die ge' 
ringste Störung der Intelligenz des Zahlbegriffs und des Ichbe' 
wußtseins zu bemerken war. Es war eine ständige Frage an mein1’ 
Assistenten und Schwestern: Glauben Sie nun noch angesichts 
dieser Gehirnsubstanzverluste, daß das Gehirn der Sitz der SeeK 
sei? Zitieren Sie das, lieber Freund, wo Sie wollen, es ist nur1 
einmal so.“

Alles dies spricht also in wahrhaft überwältigender Weise da' 
für, daß das Gehirn nicht die „Gedankenfabrik“ ist, welche gan/ 
allein die Gedanken erzeugt. Das Gehirn ist bestenfalls nur m»1 
einer Orgel zu vergleichen, auf welcher ein unsichtbarer Spieler1 
spielt.

Ganz auf diesem Standpunkt steht auch Professor Schleich' 
der seinem vorzüglichen Buche „Vom Schaltwerk der Gedanken’ 
folgenden Wahlspruch vorangesetzt hat:

Auf den feinsten Nervensaiten 
Spielt ein Spielmann sein Gedicht. 
Wohl siehst Du die Finger gleiten, 
Doch den Spielmann siehst Du nicht.

Es ist nun unsere nächste Aufgabe, diesen unsichtbaren Spie" 
ler, diesen inneren Menschen, der offenbar ganz unabhängig von1 
irdischen Körper und auch vom Gehirn besteht, zu suchen.

*) Solche Fälle wurden im Balkankriege 1912—1913 beobachtet, so 
der bekannte französische Philosoph Bergson schließlich an die französisch^ 
Akademie der Wissenschaften die Anfrage richtete, ob angesichts diese1- 
Fälle der Satz „Gehirn gleich Seele“ noch aufrecht zu erhalten sei. Auch 
bei uns in Deutschland wäre endlich eine „Revision" in dieser Richtung 
hoch an der Zeit.
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. Er muß irgendwie nachweisbar sein oder sonst Zeugnis von 
Wem Dasein abgeben. Gewöhnlich, d. h. unter normalen Um­
wänden, ist dieser innere Mensch für unsere groben 5 Sinne und 
Wientlich für unser Auge nicht wahrnehmbar; deshalb konnte 

bisher weder das Mikroskop noch das Messer des Anatomen 
rteden.

Aber, ist er deshalb wirklich nicht vorhanden? Viele Dinge 
Wen wir mit unseren 5 Sinnen nicht direkt wahmehmen, sie 
^stieren aber dennoch. Ich will diesbezüglich ein paar Beispiele 
^führen.

■ Wenn die Luft hier in diesem Saale, wo ich jetzt spreche, ruhig 
so sehen und fühlen wir sie nicht. Doch wird deshalb niemand 

behaupten wagen, daß wir uns hier in einem luftleeren Raum 
^finden, oder daß die Luft kein Körper ist. Es ist doch heute all- 
Wein bekannt, daß man die Luft durch Druck und Abkühlung 
^flüssigen, ja zum Gefrieren bringen kann.

Wir selbst und alle Gegenstände, die uns hier umgeben, haben 
‘n Gewicht, sind also der Schwerkraft unterworfen, aber nie- 

von uns hat noch die Schwerkraft gesehen. Dennoch zwei- 
n wir nicht an der Existenz dieser unsichtbaren Kraft, weil jeder 

allende Stein uns sagt, daß es eine solche Schwerkraft geben muß. 
d Nun gibt es aber in der Natur noch eine Menge von Kräften, 
j.eren Dasein wir erst dann nachweisen können, wenn wir be- 
J^dere Apparate besitzen. Z. B.: Die Kräfte des Erdmagnetis- 
.^s entgehen uns ganz, solange wir nicht eine Magnetnadel be- 

h Senken Sie ferner an die elektrischen Wellen für drahtlose 
(jv Agraphie, die sicherlich auch jetzt diesen Saal durchkreuzen.

he dazugehörige Aufnahmeapparate merkt aber kein Mensch, 
es derartige Wellen gibt.

Es gibt aber außer diesen elektrischen Wellen noch viele For- 
jW des unsichtbaren Lichtes, dann die Radium- und Röntgen- 
¿Wlen; alles dies existiert und ist ohne geeignete Hilfsmittel 

nicht nachweisbar. Überdies gibt es noch Strahlen und Wellen 
^^erer Ordnung, also z. B. die Gedankenwelten, ohne welche wir 

die Gedankenübertragung oder Telepathie gar nicht erklären 
Wten.

jjf-.Eiese Gedankenwelten können nur von besonders dazu em- 
sn?nglichen Menschen aufgenommen und empfunden werden, und 
Q cbe Menschen nennen wir Sensitive oder Telepathen. Aus alle- 

ersehen wir also, daß es sichtbare und unsichtbare Körper 
Stoffe, sichtbar wirkende und unsichtbar wirkende Kräfte, 

h-tbare und unsichtbare Strahlen, sichtbare und unsichtbare
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Lebewesen, sichtbare und unsichtbare Gestirne, kurz mit einen*  
Worte: sichtbare und unsichtbare Welten gibt.

Jetzt wird es uns auch nicht mehr wundern, daß es einen sicht' 
baren und einen unsichtbaren Menschen gibt. Wäre dies nicht dei 
Fall, so wäre der Mensch eigentlich eine Ausnahme und kein voll" 
wertiges Glied der Schöpfung; denn jedes Atom, jedes Samenkorn 
ist bereits der Träger von ganz gewaltigen unsichtbaren Kräften-

Der Mensch ist aber sicherlich mehr wie ein Samenkorn 
und mehr wie ein Atom, er ist eine ganze WTelt im Meinen, und 
als solche muß er auch ebenso wie die große Welt unsichtbar^ 
Teile und unsichtbare Kräfte besitzen.

Daß aber dieser unsichtbare Mensch der Wissenschaft bishei 
entgangen ist, darf uns nicht so sehr wundern; denn unsere Wissen' 
schäft, so hoch sie auch einerseits steht, war doch bis vor kurzen1 
nur Sichtbarkeitswissenschaft. Erst seit wenigen Jahren wächst die 
Wissenschaft in die Welt des Unsichtbaren und Ungreifbarei1 
hinein und erkennt dabei immer mehr und mehr die uralte Tat" 
sache, daß gerade der unsichtbare Teil der Natur größer, reichhal' 
tiger und für die tiefere Erforschung aller Dinge wichtiger ist, als 
die sichtbare Welt.

So z. B. kommt die heutige Physik zur Erkenntnis, daß diß 
ganze sichtbare und greifbare Körperwelt nur die Wirkung 
unsichtbarer Kräfte ist. Hören diese unsichtbaren Kräfte zu wir" 
ken auf, so verschwindet diese Welt der Erscheinungen, geradeso’ 
wie die Meereswogen verschwinden, wenn kein Wind mehr bläst- 
Mithin sind diese unsichtbaren Kräfte eigentlich das Ursprung' 
liehe, sie sind die Welt der Ursachen; unsere Körperwelt ist eine 
Welt der Wirkungen, die keine selbständige Existenz hat, also nttf 
eine Scheinwelt ist.

Das gilt ohne Ausnahme vom Atom bis zum Sonnensystem 
Alles Sichtbare hat also seinen Ursprung im Unsichtbaren. —

Und selbst des Menschen Schicksal entspringt letzten Ende- 
auch dem Unsichtbaren; denn was der Mensch ernstlich denkt und 
will, das wird er schließlich.*)  Die Erforschung der unsichtbare!1 
Kräfte in der Natur und im Menschen ist also eine Sache, die aud1 
eine große praktische Bedeutung für unser Wohlergehen und na' 
mentlich für unsere zukünftige Entwicklung hat.

Welche Mittel stehen uns nun zur Verfügung, das Unsichtbar^ 
sichtbar zu machen? Zwei Wege gibt es da: der erste ist der We$ 
der alten Weisen und besteht darin, daß wir unsere Sinne so ver'

*) Ausführlich begründet und durch praktische Beispiele erhärtet, hab1, 
idi diesen Satz in meinem Vortrag: „Die Kraft der Gedanken, des Wunsch®*  
und Gebetes“, welcher Vortrag auf vielseitigen Wunsch nun ebenfalls èe' ! 
druckt wurde und durch den Karl-Rohm-Verlag Lorch-Württ. zu beziehen is*  | 

Einern und schärfen, daß wir die unsichtbaren Welten direkt 
^ahrnehmen können. Der zweite Weg besteht darin, daß wir durch 
^eignete chemische und physikalische Hilfsmittel die dem fieien 
^üge unsichtbaren Dinge sichtbar machen. Er ist der Weg der mo- 
'krnen Naturwissenschaften.

Beide Wege, die sich sehr gut ergänzen, wollen wir nun be­
nützen, um den unsichtbaren Menschen festzustellen. Wir wollen 
‘Üso unwiderleglich beweisen, daß es außer dem sichtbaren auch 
^nen unsichtbaren Menschen gibt. Wie Sie gleich sehen werden, 
ß^hen wir dabei schrittweise und sicher ganz im Sinne der Natur­
wissenschaften vor — Glied fügt sich an Glied, und schließlich 
naben wir eine Kette geschmiedet, die die sichtbare Welt mit der 
Unsichtbaren Welt unzerreißbar verbindet.

Zu diesem Zwecke beginnen wir mit den einfachsten über- 
fhinlichen Erscheinungen, nämlich mit der Erforschung der Strah­
len der Menschen. Vor etwa 60 Jahren lebte auf dem Kobenzl 
bei Wien ein angesehener Chemiker und Industrieller Karl Rei- 
^enbach der Entdecker des Paraffins und Kreosots. Jahrzehnte 
pilles arbeitsreichen Lebens weihte er aber dem Ausbau seiner 
^lehre, die damals wohl großes Aufsehen, aber noch größeren 
Widerspruch in Gelehrtenkreisen erregte.
.. Reichenbach behauptete nämlich, gestützt auf 13 000 Versuche, 

er mit über 600 dazu geeigneten Personen durch 20 Jahre 
>nahm, daß es Menschen gibt - die er Sensitive nannte - die 
’n völliger Finsternis sowohl Magnete, als auch Knstal e, dann 
Ganzen Tiere vor-allem aber den lebenden Menschen leuchten 
Men. Alle diese Dinge, die ich eben nannte, strahlten in voll- 
^himener Dunkelheit ein ganz eigenartiges zartes Licht oder. 
Wie man heute sagen würde, eine leuchtende Emanation aus. 
dieses zarte Licht nannte Reichenbach das Odlicht.
. Was sehen nun Sensitive an anderen lebenden Menschen in der 
r^nkelkammer? Sie sehen den ganzen Menschen mit einem leuch- 
Mden Dunstkreis oder mit einer leuchtenden Wolke, der sog. 
^üra, umgeben.

Besonders stark leuchten aber Kopf, Hände und Füße. Von 
ü*esen  Körperteilen gehen direkte Strahlen aus.

Reichenbach versuchte auch mit Hilfe dieser Strahlen, die 
photographische Platte zu beeindrucken, was ihm auch gelang. Die 
Wagner Reichenbachs sagten aber, daß diese Odphotographien 
nichts anderes seien als Verdunstungserscheinungen der damals 
hassen photographischen Platten. Heute haben aber Prof. Benedikt 
b Wien im Verein mit Dr. Feerhow und Ingenieur Pora sowie 
Rochus in Paris alle Versuche Reichenbachs und auch dessen Od- 
^otographie wiederholt und für echt befunden. So steht heute 
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Reichenbachs Odlehre praktisch verwertet in der Wünschelrute 
glänzend gerechtfertigt da. *)

Es gibt aber auch Menschen, welche ohne Dunkelkammer die 
Aura der Nebenmenschen deutlich sehen; solche Menschen nennt 
man Hellseher. Besonders die Aura eines Redners ist leicht zV 
sehen, und ich habe stets bei meinen Vorträgen einige Personei1 
kennen gelernt, die mir nach dem Vortrag sagten, daß sie mein1’ 
Aura sehr deutlich gesehen haben, und zwar ohne daß ich darauf 
hingewiesen hatte, so daß von Suggestion nicht so leicht die Red^ 
sein kann.

Im Jahre 1911 veröffentlichte der englische Arzt Dr. Kilnei 
ein Aufsehen erregendes Buch: „Die menschliche Aura und ¡hi*  
Sichtbarmachung vermittelst chemischer Schirme.“

Diese Schirme bestehen einfach aus zwei parallelen Glasplat' 
ten, zwischen welchen Farbstofflösungen von Dicyanin und Kar' 
min eingeschlossen sind. Kilner nannte diese Schirme Aurasch' 
schirme. Ich ließ mir, sobald als möglich, diese Schirme aus Lon­
don kommen und war der erste, der damit auf deutschem Boden 
erfolgreich arbeitete, was auch Dr. Feerhow in seinen Schriften 
anerkannt hat.

Dazu nahm ich absichtlich ganz unbefangene Personen, di^ 
diese Schirme und deren Wirkungsweise gar nicht kannten. Id1 
fand nun, daß die Hälfte meiner Versuchspersonen mit diesen 
Schirmen, indem sie durch diese blickten, nicht nur die Aura de- 
Menschen, sondern die von Stahlmagneten, Blumen, tönenden 
Glocken usw. sehen konnten.

Kilner machte noch die Feststellung, daß die Aura von kran­
ken Menschen deutliche Abweichungen, sowohl was Form als aud1 
Farbe anbetrifft, von der Aura eines gesunden, kräftigen Menschen 
zeigt.

Namentlich sei dies zur Erkennung von gewissen Nerven­
krankheiten, wie Epilepsie und Hysterie, von Nutzen. Die Medizi’1 
der Zukunft wird zweifellos diese Entdeckung Kilners ebenso be­
nützen, wie sie in schwierigen Fällen auch das Horoskop des Kran­
ken zu Rate ziehen dürfte.

Einen bedeutenden Schritt weiter wie Dr. Kilner ging de’' 
französische Oberst de Rochas, gewesener Direktor der Militär" 
technischen Hochschule in Paris — ein Mann von sehr gediegene! 
naturwissenschaftlicher Bildung und ein angesehener okkultisti" 
scher Forscher.

Er versetzte Personen in magnetischen Schlaf und konnte nui1 
•) Ernstliche Sucher seien hier auf das Hauptwerk G. W. Suryas „Mo­

derne Rosenkreuzer“ verwiesen, das als eine der besten Einführungen Ü5 
das Studium der sogenannten Geheimwissenschaften bezeichnet werde!1 
kann.

die Aura schichten weise nach außenhin erweitern oder gleichsam 
Wausziehen. Diese Auraschichten, die jeder Hellseher als leuch­
ende konzentrische Hüllen im Abstande von 5 bis 10 Zenti­
meter und darüber sehen kann, sind dadurch gekennzeichnet, daß 
s«e mit Empfindung begabt sind.

Wenn man also diese Schichten mit dem Finger berührt oder 
m sie mit einer Nadel hineinsticht, so verspürt dies die betreffende 
Person, zu welcher diese Auraschichten gehören, geradeso, als 
ob man sie direkt an der Haut berührt oder gestochen hätte.

Rochas konnte endlich nodi die Feststellung machen, daß diese 
^geschiedenen Auraschichten sidi schließlich zu einem voll­
ständigen fluidalen Leib meist an der linken Seite der Versuchs­
person vereinigen. Dies ist der sogenannte Fluidalleib oder äthe­
rische Doppelkörper, manchmal auch „Astralkörper“ genannt, 
^stralkörper wird er deshalb genannt, weil er bei geistig und mo­
ralisch hochentwickelten Personen sternenhell leuchtet, wie dies 
Hellseher beschreiben*).  .

Paracelsus nannte ihn bereits vor 490 Jahren den sidenschen 
Wb des Menschen.

Durville ein anderer französischer Forscher, hat nun diese 
Versuche mit dem vollkommen ausgetretenen Fluidalleib zu sei- 
> Spezialstudium gemacht und darüber ein ganz eigenartiges 
Weh- Der Fluidalkörper des lebenden Menschen — experimen­
te Untersuchungen über seine Anatomie und Psychologie“ ge- 
^Durvflle stellte folgendes fest: Hellseher und Somnambule 
ten diesen ausgetretenen Fluidalleib auch dann, wenn er noch 
Picht genügend verdichtet ist, um von jedermann gesehen zu 
Werden.

Er ist mit einer Art von fluidalcr Nabelschnur mit dem grob­
stofflichen Körper verbunden. Dieser Fluidalleib ist nicht nur der 
Präger aller Empfindungen, sondern, falls er vollkommen aus­
getreten ist der Sitz des Denkens, Wollens und Handelns über­
haupt Der irdische Leib bleibt indessen, wenn der fluidale Leib 
Vollständig ausgetreten ist und alles Denken und Wollen in ihn 
%ergegangen ist, wie ein leerer Sack in tiefem, totahnlichen Schlaf 
^Urück Über das Verhältnis des ausgetretenen Fluidalleibs zum 
Zurückgebliebenen irdischen Leib drückt sich ein Medium wie 
Wlgt aus- „Meine ganze Person ist in der leuchtenden Gestalt. 
\TUr sie denkt, weiß und handelt, sie sendet dem irdischen Leib zu.

ich Ihnen sage.“
♦) Dor Heiligenschein dürfte demnach nur eine verstärkte Strahlungs- 

Wn der -Aura seih, die dann allerdings von allen gesehen werden kann. 
Nebenbei bemerkt, ist auch die Kunst ohne Okkultismus nicht vollkommen 
Verständlich.
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Dieser ausgetretene Fluidalleib lebender Personen konnte auf 
Wunsch Durvüles allerlei sichtbare und hörbare Wirkungen her" 
vorbringen, also z. B. die Schalen einer Waage her unterdrücken- 
später Klopftöne in Möbeln und Wänden erzeugen, endlich add1 
Tische und Stühle verschieben, also alles tun, was man sonst 
wahllos den Geistern in Spukhäusern und spiritistischen Sitzungen 
zuschreibt.

Er kann sich aber auch in die Ferne begeben und sehen und 
hören, was sich dort gerade zuträgt. Dieser Fluidalleib besitz1 
aber auch magische Fähigkeiten, wie z. B. das Fernsehen in Raum 
und Zeit, das Hellsehen in allen seinen Formen, von ihm gehen 
auch zweifellos die telepathischen und magnetischen Wirkungen 
aus.

Er ist also der Träger der Seele! —
Mit anderen Worten: Der Mensch besitzt also eine vom physi' 

sehen Körper schon bei Lebzeiten trennbare Seele, und dieser 
Seele gehören alle geistigen und magischen Kräfte an. Aber, so 
wird nun mancher sagen, das alles können auch nur Sinnestäü" 
schungen sein. Wo bleiben unanfechtbare, sogenannte objektiv^ 
Beweise für das tatsächliche Vorhandensein des Fluidalleibes?

Nun, Durville hat auch diese Beweise erbracht, indem er zeigte, 
daß der ausgetretene Fluidalleib sowohl einen Schwefelkalzium" 
schirm zum Aufleuchten bringt, wenn er durch diesen hindurch" 
streicht, als auch photographiert werden kann, selbst dann, wenn 
er dem physischen Auge noch unsichtbar ist.

Außer Durville hat noch Dr. Baraduc sich der Erforschung 
des Fluidalleibes lebender Menschen gewidmet. Im Juli 1908 
machte Dr. Baraduc in Paris folgendes Aufsehen erregende EX" 
periment: Er versetzte eine Frau in hypnotischen Schlaf und gab 
ihr nachstehenden Befehl: „Am kommenden Montag werden Sie 
um 9 Uhr abends müde, legen sich zu Bette und schlafen gleich 
ein. Dann verlassen Sie Ihren Körper und Ihre Wohnung (die 
Frau wohnte eine halbe Stunde entfernt) und kommen hierher« 
steigen durch jenes Fenster herein, setzen sich auf jenen Stuhl 
und drücken eine Seite der Waage so weit herunter, daß dadurcch 
eine elektrische Verbindung geschlossen wird und die Klingel 
ertönt.“

Zu diesem Montag Abend hatte Dr. Baraduc einige Gelehrte 
und eine Hellseherin eingeladen. Das Fenster hatte er vorher 
mit einem Stück Stoff bespannt, der mit Schwefelkalzium ge-" 
tränkt war, ein ebenso behandelter Stoff war über den Stuhl ge" 
spannt. Das Zimmer war natürlich vollkommen dunkel. Mitten 
im Zimmer stand eine einfache Tafelwaage, so umgrenzt, daß 
niemand aus Absicht oder Unvorsichtigkeit sie berühren konnte-

Kurz nach 9 Uhr sagte die Hellseherin: „Ich sehe ein Gespenst

in menschlicher Gestalt durch das Fenster hereinsteigen. Gleich 
darauf sahen alle Teilnehmer den Schwefelkalziumschirm in den 
Umrissen einer menschlicher. Gestalt aufleuchten. Dann wurde 
der Schirm wieder dunkel. Darauf meldete die Hellseherin: „Jetzt 
setzt sich das Gespenst auf den Stuhl“, und sofort sah man auch 
dort das Aufleuchten des Schwefelkalziums. „Nun geht das Ge­
spenst zur Waage“, und gleich darauf ertönten mehrer elektrische 
Glocken. Als jetzt Licht gemacht wurde, sah man die Wage noch 
lebhaft schwanken. Man mußte die eine Seite der Waage mit 26 
Gramm belasten, um die elektrische Verbindung mit der Klingel­
leitung herzustellen. Also mit einer Kraft von 26 Gr. hatte das 
Gespenst einer lebenden Person oder deren Seele, den einen Waa- 
Sebalken heruntergedrückt. i o mWie sieht nun der Fluidalleib lebender Menschen aus? Er 
Sieht dem grobstofflichen Körper ganz ähnlich, daher sein Name 

’’'’oír1 Doppelgänger ist also nicht ein anderer fremder Mensch, 
der uns bloß zum Verwechseln ähnlich sieht, sondern unser eigner 
du XtenerXidalleib, falls derselbe sidt so weit verdichtet hat 
daß er von jedermann gesehen werden kann. Daß dies ziemlich 
häufig vorkommt, weitaus öfter jedenfalls^ als dies Uneinge­
weihte glauben, werden wir gleich an einer Reihe von gutbeglau- 
higten Fällen sehen. Diese Fälle der Doppelgangerei sind eigent- 
4 eine uralte Tatsache. Und es wurde darüber im Au trage der 
berühmten Londoner Gesellschaft für psychische Forschung von 
den Professoren und Doktoren Gurnay, Myers und Podmore em 
Zweibändiges Werk herausgegeben, das unter dem Titel „Gespen­
ster lebender Personen“ mehr als 700 urkundlich beglaubigte 
Fälle von Erscheinungen Lebender oder Sterbender an näheren 
oder ferneren Orten verzeichnet.Ich beginne mit dem wertvollen, in den Fachschriften wohl- 
bekannten^ Fall des Fräuleins Sagee, die im Jahre 1878 Lehrerin 
’m livländischen Damenpensionat Neuwelke bei Riga war

Fines Tases erklärte Fräulein Sagee vor 13 jungen Mädchen 
«nen Lehrsatz und schrieb denselben auf die Tafel. Plötzlich 
sahen die jungen Damen zwei Fräulein Sagee, die eine an der 

^'sVwaren einander ganz gleich, machten dieselben Bewegun­
gen und Gebärden, der einzige Unterschied war der, daß der Dop- 
Mgänger keine Kreide in der Hand hie .

Du Frei erzählt gleichfalls von einem Geistlichen namens 
Steinmetz der auch die Gabe besaß, seinen Doppelgänger aus­
senden zu können. Also dieser Geistliche namens Steinmetz saß 
des öfteren an seinem Schreibtisch und schrieb, während draußen 

Garten auf einer Bank, die man vom Fenster am Schreibtisch
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gut sehen konnte, der Doppelgänger des Geistlichen saß und sicfr 
offenbar an der Natur ergötzte, denn diese Bank war der Lieb' 
lingsaufenthalt von Steinmetz. Es traf sich dann mitunter, dal' 
dann gerade ein Besuch kam; da zeigte Steinmetz auf seinen Dop' 
pelgänger im Garten und pflegte zu sagen: „Dort sehen Sie den 
unsterblichen und hier den sterblichen Steinmetz.“*)

Bei diesen zwei Fällen der Doppelgängerei fällt es Ihnen ge' 
wiß auf, daß der Doppelgänger genau so bekleidet erscheint wic 
der dazugehörige grobstoffliche Körper. Wir werden nun später 
im Laufe des heutigen Vortrages noch öfter die Beobachtung 
machen, daß sowohl die Gespenster Lebender, als auch die von 
Sterbenden oder bereits Verstorbenen stets bekleidet erscheinen

Die ersteren meist in den Kleidern, die sie augenblicklich tra' 
gen, die letzteren meist so, wie sie zu Lebzeiten oder im Augen' 
blick des Todes gekleidet waren. Da taucht natürlich in jeden1 
denkenden Menschen die berechtigte Frage auf: „Woher nimm*  
denn ein Gespenst die Kleider?“ „Es schafft sich dieselben“, ist 
unsere Antwort darauf.

Woraus aber? Aus dem allgegenwärtigen Äther oder aus den 
odischen Ausstrahlungen lebender Wesen. — Und wodurch? Durch 
die schöpferische Kraft der menschlichen Seele oder, genauer aus' 
gedrückt: durch die schöpferische Kraft von Wille und Vorstellung'

Gibt es aber auch dafür objektive Beweise? O ja, sogar redi1 
handgreifliche, geradeso wie bei den Gehirnverletzungen, nur muß 
man allerdings den Mut und die Erkenntniskraft besitzen, aus sol' 
chen handgreiflichen Tatsachen die richtigen Schlüsse zu ziehen» 
selbst dann, wenn dadurch unsere bisherige Weltanschauung eine 
gewaltige Abänderung erfährt oder von Grund auf revolutioniert 
wird. Welche Revolution aber eigentlich nur den Sieg der Wahr­
heit über bisherige falsche Vorstellungen bedeutet.

Lassen wir in dieser Sache wieder einen modernen Mann der 
Wissenschaft sprechen — nämlich Professor Schleich. Er führt in 
seinem Buche „Vom Schaltwerk der Gedanken“ folgenden selbst­
erlebten Fall an: Eine junge hysterische Dame sitzt auf ihrem 
Diwan. Ein Ventilator, elektrisch bewegt, steht in der Ecke des 
Zimmers auf einem Tischchen und brummt. Beim Krankenbesuche 
sagt furchtbar erschreckend die junge Dame edit hysterisch‘ 

*) Dem kritischen Leser fällt dabei wohl auf. wieso denn Steinmetz 
noch sprechen konnte, wenn sein Doppelgänger sichtbar war. Die Erklärung 
liegt darin, daß einerseits der Doppelgänger, auch wenn ausgetreten, den 
physischen Leib derartig bemeistern kann, daß derselbe sprechen kann, 
andererseits ist strenge genommen der Doppelgänger nur der Träger der 
Seele oder der höheren Prinzipien des Menschen, und diese brauchen noch 
nicht den physischen Leib verlassen haben, wenn auch der Doppelgänger 
bereits ausgetreten ist. Näheres darüber A. Besant: „Der Mensch und seine 
Körper”, sowie die theosophische Literatur eines Dr. Franz Hartmann.

„Mein Gott, das summt ja so! Wenn das nun eine große Biene 
Wäre?“ Nun, mein Fräulein, dann würden wir sie zum Fenster 
hinausjagen? — „Nein, nein, sie könnte mich stechen. O Gott, 
wenn das mein Auge träfe!“

Während ;ch sie zu beruhigen suchte, daß selbst dies em repa­
rabler nicht tödlicher Schaden sei, schwoll während meines Zu­
redens und während dauernder Wehklagen das untere Augenlid 
?.u einer wirklichen hühnereigroßen Geschwulst an mit teigiger 
Konsistenz und deutlich entzündlicher Röte und großer Schmerz- 
ll fD&Furcht, die Vorstellung, die Idee allein, hatten also das Ge­
webe des Augenlides plastisch und positiv verändert.*)

Aber so könnte jemand einwenden, das wäre nur ein Beispiel 
dafür daß diese schöpferische Kraft der Einbildung nur innerhalb 
des menschlichen Körpers wirksam ist. Wie steht es aber mit der 
Wirksamkeit dieser schöpferischen Kraft außerhalb des mensch­
lichen Körpers? Nun, auch dazu wollen wir ein interessantes, 
ebenso schlagendes Beispiel geben.

Wenige Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges arbeitete Prof, 
hikarai an der Universität Tokio in Japan mit einer seltsamen 
Prau die die Fähigkeit besaß, bloß durch ihre Gedanken die pho- 
tographische Platte zielbewußt beeindrucken zu können.

Zum Beispiel Professor Fukarai ersuchte emen Herrn der Kon­
trollkommission irgendein beliebiges Wort zu wählen. Nehmen 
M “rX betreffende Herr habe das Wort „Wunder“ ge­
wählt Dieses Wort wurde nun der früher genannten Frau mit- 
geteilt Sie nahm nun eine photographische Platte, die in einer geteilt Sie natmi n f Mitglied der Kon_
U’oíkommisfion von zu Hause mitgebracht hatte und hielt diese 
Hatte in etwa 10 Zentimeter Entfernung von ihrer Stirne und 
dachte nun angestrengt an das in japanischer Sdinft geschrie­
bene Wort Wunder.“ Nach wenigen Minuten wurde diese Platte 
iS t, ’und es kam darauf wirklich das Wort „Wunder" in 
Japanischer Schrift zum Vorschein Ebenso gelang es dieser Frau, 
'-inen Vollmond mit Wolken auf die photographische Platte zu 
übertrage" bloß lebhaft gedachte Bild eines Vollmondes mit 
Wolken wurde also photographiert, was aber nur dann möglich 
>st wenn es kein reines Gedankenbild mehr war, sondern bereits 
»ine gewisse Stufe der körperlichen Verdichtung erreicht hatte. 
""¡Findessen erschien anfangs 1920 die Aufsehen erregende Broschüre 
Von Carl Ludwig Schleich: .Gedankenmacht und Hysterie: worin endlich 
• iù nS 1 kit • Wissenschaft — nachdem wir Okkultisten dies schon längst 

n Mann der n heuer wichtigen Folgen dieser Tatsachen für unsere 
hin^ewiesen hat. Nach dieser Publikation Schleichs ist der 

eltanschauung = einfach unhaltbar. Siegreich steht der Monismus 
Ä" s'h8nf" Materie “
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Übrigens haben schon einige Jahre vorher in Europa Major Darget 
und Dr. Baraduc ähnliche sogenannte Gedankenphotographid1 
zustande gebracht. Es sind dies, wie gesagt, strenge genommen- 
bereits Gedankenschöpfungen oder Materialisationen eines Gedun- 
kenbildes, die hinreichend dicht sind, um eben photographiert 
werden, wenn sie auch das Auge des Durchschnittsmenschen nicht 
sehen kann; denn der reine Gedanke an sich kann wohl kaum pho- 
tographiert werden.

Damit ist wohl schon der Beweis erbracht, daß der Mensch 
durch Wille und Vorstellung auch außerhalb seines Körpers die 
Stoffwelt zielbewußt beeindrucken kann, das heißt, Formen durch 
die Kraft des zielbewußten Gedankens gleichsam schaffen kann.

Jetzt dürften uns auch jene Berichte der Forscher indische*  
Geheimwissenschaften nicht mehr so märchenhaft Vorkommen- 
daß es Menschen gibt, nämlich die Yogis oder Adepten, die ver' 
möge ihres ungeheuer geschulten Willens und ihrer klaren Vor­
stellungskraft imstande sind, ihren Gedankenformen volle drei­
dimensionale Wirklichkeit zu geben. Also beispielsweise: ein leeres 
Blatt Papier ohne irgendwelche Schreibgeräte, bloß durch di1’ 
geistige Kraft der Vorstellung augenblicklich mit Schriftzügen z’1 
bedecken, eine leere Flasche augenblicklich mit Wasser zu fülle* 1 
oder einen Bleistift im Nu zu verdoppeln.

Aus all dem müssen wir also den Schluß ziehen, die menschlich«? 
Seele besitzt schöpferische Kräfte.*)  In der Sanskritliteratur, d. h- 
in den heiligen Büchern der Inder, sind diese schöpferisch ei’ 
Kräfte der menschlichen Seele bereits seit Tausenden von Jahrei1 
genau bekannt und beschrieben. „Kryasakti“ heißt z. B. di<? 
schöpferische Kraft des Gedankens.

Alles dies erscheint uns, wenn wir zum ersten Male davon 
hören, unglaublich, und doch wirken in jedem Menschen, wen* 1 
auch unbewußt, diese schöpferischen Kräfte in jedem Augenblick- 
Sie leiten und regulieren nämlich den Stoffwechsel, sie sind es, dic 
jede Wunde zum Heilen bringen, und sie sind es endlich, die, wen* 1 
auch langsam, so doch sicher, den Gesichtsausdruck eines Menschen 
je nach seinen Gedanken und Idealen umformen.

Denn alles Körperliche ist schließlich nur ein Schatten oder eine 
Verdichtung des Geistigen und Seelischen. —

Wenn also unser Körper letzten Endes nur eine Schöpfung un- 
*) Und dies ist keine Gotteslästerung, denn es heißt ausdrücklich i’1 

der Bibel, daß der Mensch nach dem Ebenbilde Gottes geschaffen ist; nicb*  
nur der Körper, sondern àuch die Seele ist darunter gemeint, ja eigentlich 
nur die Seele, wie die Mystiker überzeugend nachweisen, denn der Körpe*  
ist nur eine Objektivierung der Seele. Letztere, als Ebenbild Gottes, ha*  
auch göttliche Kräfte.

seier Seele ist, so können wir den berechtigten Schluß ziehen, 
*kß jede Form vom Atom bis zur Zentralsonne nur eine Verkör­
perung geistiger Kräfte ist, und da es schließlich nur eine Urkraft 
^ler Kräfte geben kann, so sind wir damit ganz von selbst zur 
Ochsten, allumfassenden Form einer Einheitslehre, nämlich

Monismus des Geistes, gelangt.
Dieser idealistische Monismus schließt auch alle übersinnlichen 

Tatsachen in sich ein, braucht ihnen nicht scheu aus dem Wege zu 
Men, kann vielmehr für sie e.ne vernünftige Erklärung geben.

Er also und nicht der Materialismus, wird einst der herrschende 
^ktor ím Weltall sein. -Nach allen bisher gemachten Erfahrungen 
Mn man die Materie als zeitweilig verdichteten Geist ansehen, 
^ies mutet vielleicht phantastisch an, aber alles Neue wirkt im 
Anfang unglaubwürdig auf unser Vorstellungsvermögen. Unser 
Mschlicher Gehirnapparat hat sich diese Begriffe noch nicht zu 
^gen gemacht und daher , nodi keine Grundlagen, auf denen er 
Mnehmen kann. Ein Kind wird ja auch immer erst an Hand der 
Mieher mit neuen Dingen vertraut gemacht. Verfolgen wir die 
beschichte der Menschheit. Vom Urzustand an. Was sind wir 
Menschen da anderes, wie sich entwickelnde Kinder an der Hand 
Jjber hinter uns stehenden, uns weit überragenden Geistkraft, 

körperliche Gestalt, also der stoffliche Leib des Menschen, 
dürfte die Höchst-Entwidclung erreicht haben. Nun kann man 
?och wohl zu der berechtigten Annahme kommen, daß in diesem 
Mtpunkt die bewußte Entwiddung des psychischen Körpers vor­
kommen werden soll. Wenn unsere Annahme stimmt, daß die 
Materie nichts weiter ist, als zeitweise verdichteter Geist, kommen 
Mr automatisch zu dem Ergebnis, daß es unserem Jahrhundert 
Vorbehalten sein könnte, diese zeitweise bestehende Verdiditung, 
M im allgemeinen erst mit dem irdischen Tode aufgelöst wird, 
Mion im Leben vorzunehmen. Hiermit ergibt sich eine grundle­
gende Umwälzung unserer bisherigen Begriffe und Vorstellun­
gen. Bleiben wir bei der Annahme, daß die geistigen Schwingun­
gen verdichtet sich zur Materie bilden, dann ist das Endresultat 
'hebt nur: „der Mensch als verstofflichte Geistkraft“, nein dann 

nmmt man im allerletzten so weit, daß man annehmen könnte 
’-alles faßbare ist in Wirklichkeit nur verdichtete Materie.“

Das erscheint Ihnen jedenfalls als eine sehr kühne Behauptung, 
V'as ich gern zugebe; aber, bitte, fragen Sie einmal einer modernen 
Physiker, für was er die Materie hält, so wird er Ihnen unbedenk- 

antworten: „Materie ist nur eine etwas andauernde Form von 
Energie oder Kraft.“

Das Atom ist iür den modernen Physiker nur ein Kraftzen- 
ein Kraftfeld oder ein Kraftreservoir. Kraft ist aber bereits 
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ein durchaus übersinnlicher Begriff.*)  Mithin hat also die moderi11 
Physik, strenge genommen, den Materialismus bereits überwu’1' 
den, die Wissenschaft ist also beim Dynamismus angelangt. D-y 

" alle'Formen der Körperwelt, die uns umgeben, sind nur zeitweb1 
verdichtete Kraft oder, genauer ausgedrückt, zeitweise verdichtet1 
Elektrizität. Von dieser dynamischen Auffassung des Weltalls b,s 
zur geistigen Auffassung ist aber nur mehr ein einziger Schrü1 
Und dies läßt sich leicht beweisen.

Völlig leugnen kann nämlich auch der Physiker den Geist niel’1 
Gäbe es keinen Geist, so könnte der gute Physiker gar nie* 1 
denken.

Er wird also den Geist notgedrungen als irgendeine unbe' 
kannte Form der Energie oder Kraft bezeichnen. Nun lautet ab^ 
ein Grundgesetz der Physik, daß sich jede Kraft in eine andei1 
umwandeln kann.

Es besteht also gar kein wissenschaftlicher Grund, weshalb sh’1 
nicht eine geistige Kraft in Elektrizität und diese wieder in M11' 
terie umwandeln kann. —

Hier haben Sie also die durchaus wissenschaftlichen Grundig 
gen für den Monismus des Geistes, oder für eine spiritualistisch1’ 
Weltanschauung! Das ist aber nicht meine Entdeckung, noch di' 
irgendeines modernen Denkers, nein, diese Weltanschauung find’-1' 
Sie schon seit Tausenden von Jahren in den heiligen Büchern d<-‘ 
Inder, in den Veden, ausgesprochen, und es wird unserer model" 
nen Wissenschaft schließlich nichts anderes übrigbleiben, als ¿be’1 
zu dieser uralten Weltanschauung zurückzukehren! Sie kann dafü1 
höchstens einen neuen Namen prägen. Von einer „Priorität“ kan’1 
da niemals die Rede sein.

Es gibt eben in der Philosophie nichts Neues unter der SonnJ 
Diesen „Monismus des Geistes“ finden Sie sogar in der Bib^ 

bestätigt: denn dort heißt es ausdrücklich: „Gott ist Geist“, und & 
hat alle Dinge aus dem Nichts vermöge seines schöpferischen Wo»" 
les (oder Willens) erschaffen. Das Wort ist aber andererseits nicht'“ 
als ein ausgesprochener Gedanke, und da vor dem SchöpfungsaK; 
— der Bibel gemäß — außer Gott nichts vorhanden war, so mußt1 
Gott alles aus seiner eigenen Wesenheit erschaffen haben. (Wohe1 
sollte er sonst das „Material“ zu seiner Schöpfung genommen­
haben?) Diese Wesenheit Gottes ist aber sicherlich eine geistige 
denn, wie wir bereits einmal zitierten: „Gott ist Geist“.

*) Worauf schon der große deutsche Physiker Helmholtz nachdrücklid’ 
' hingewiesen hat. Mit der Kraft allein die Schöpfung erklären zu wolle!1' 

ist wohl eine unmögliche Sache. Kraft allein wirkt nui' blind oder auto" 
matisch. Kraft bedarf der Leitung und Lenkung. Die Materialisten sehe^ 
dies bereits ein, sie sprechen von „Zielstrebigkeit" und von „Kristallseelen- 
Das Wesen des Geistes ist Absicht und Zweck, wie der große englische Phy 
siker Sir Oliver Lodge in seinem Buche: „Leben und Materie" sagt.

Mithin kommen wir auch nicht mit der Bibel in Widerspruch, 
^enn wir sagen: „Materie ist eine Schöpfung des Geistes“, öder, 
*Urz gesagt: „Materie ist nichts anderes als zeitweise verdichteter 
Mer kristallisierter Geist.“

übrigens finden Sie den ganzen Kreislauf der Schöpfung im 
Ähine eines geistigen Monismus wunderbar klar und schön durch 
’Sickert ausgesprochen, welcher bekanntlich sagte:

„Aus Geist entstand die Welt
Und gehet auf in Geist. 
Geist ist der Grund aus dem, 
In den zurück sie kreist.“

toamit sei der erste, theoretische Teil des Vortrages beschlossen.) 

II. Teil.

Wir haben also, meine sehr geehrten Damen und Herren, im 
Ersten Teil unseres Vortrages gehört, daß der Mensch außer sei­
nem grobstofflichen nodi einen zweiten, feinstofflichen, ätheri­
schen oder fluidalen Leib besitzt, und dieser fluidale Leib ist, wie 
Sich durch Experimente zeigen läßt, der Träger all unserer seeli­
schen und geistigen Kräfte.

Das ist ein Erkenntnissatz von einer ungeheueren Bedeutung! 
hTm nun diesen wichtigen Erkenntnissatz einer wahren praktischen 
^celenlehre zu erhärten, muß ich Ihnen noch einige typische For­
cen des Austritts des Fluidalkörpers vorführen.

Es gibt, strenge genommen, nur zwei Hauptformen des Aus­
rittes: nämlich erstens den unfreiwilligen Austritt und zweitens 
den freiwilligen oder gewollten Austritt.

Wir haben bereits im ersten Teile des Vortrages eine Form des 
Unfreiwilligen Austrittes kennen gelernt, es war dies das Experi­
ment des Dr. Baraduc, der eine Frau in hypnotischen Schlaf ver­
hetzte und ihr darin den Befehl gab, aus ihrem physischen Körper 
^Uszutreten.

Es gibt aber noch eine zweite Form des unfreiwilligen Aus­
rittes, und das ist jene vermittelst gewisser chemischer Hilfsmittel, 
Mso z. B. durch die Narkose. Gewisse Pflanzensäfte oder Gase 
haben die Eigenschaft, den Menschen bewußtlos zu machen, falls 

sie zu sich nimmt, einatmet usw.
Der Mensch verfällt dann in einen tiefen, todähnlichen Schlaf 

hnd tritt dabei aus seinem physischen Leib aus.
Nur erinnern sich die wenigsten Menschen daran, daß sie in­

dessen „draußen waren.“ Aber es sind doch Fälle bekannt, wo 
Menschen, die behufs einer Operation narkotisiert wurden, sich
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plötzlich außerhalb ihres Körpers versetzt sahen und nun ruhté 
zusehen konnten, wie die Ärzte an ihrem Körper die Operation 
vornahmen.

Als ich gelegentlich eines Vortrages in Ungarn vor zwei Jahrei1 
ein längeres diesbezügliches Beispiel aus einer englischen okkul' 
tistischen Zeitschrift anführte, kam nach dem Vortrage die Fra11 
eines Hauptmannes zu mir und erzählte mir, daß ihr vor 3 Jahrei1 
— ohne daß sie damals irgendwas von der Existenz des Fluida!' 
körpers gewußt hatte — dasselbe passiert sei. Kaum war sie nän1' 
lieh durch die Narkose in Bewußtlosigkeit verfallen, als sie sic!1 
außerhalb ihres Körpers versetzt sah und nun zusehen konnte» 
wie die Ärzte mit der Operation begannen. Da sei eine schöne» 
weiß gekleidete Frauengestalt an sie herangetreten, habe sie lie' 
bevoll angeblickt und sie an der Hand hinausgeführt, wo sie sic!1 
bald auf blumiger Au befanden.

Dort verweilten sie so lange, bis die Operation beendet wai*  
Schwer, sehr schwer fiel ihr dann die Rückkehr in ihren irdische!1 
Leib; „denn es ist“, — so sagte mir die Dame — „ein himmlisch^ 
Gefühl, einmal von aller Erdenschwere erlöst zu sein.“

Aber nicht nur bei großen Operationen kommt derlei vor, mit' 
unter genügt schon eine leichte Betäubung mit Lustgas bein1 
Zahnarzt, und der Patient sieht sich plötzlich außerhalb seine^ 
Körpers versetzt und sieht nun seelenruhig zu, wie seinem schla' 
fenden Leib ein Zahn gezogen wird. — Schlaf*)  und Narkose fin' 
den also ihre einfachste und beste Erklärung im Austritt des Flui' 
dalkörpers.

Wenn die meisten Menschen von diesem Austreten ihres Flui' 
dalleibes nichts wissen, so liegt dies daran, daß nur wenige Men' 
sehen so organisiert oder entwickelt sind, daß sie sich des Aus' 
trittes erinnern können. Es gibt ja auch viele Menschen, die träum' 
los schlafen, und solche, die sich ihrer Träume nur sehr schwe1” 
erinnern. Hingegen erinnern sich andere Menschen wieder sehf 
deutlich ihrer Träume.

Wo bleiben aber ihre eigenen Erfahrungen? dürfte manche1' 
der Anwesenden fragen. Nun, darauf kann ich antworten, daß id1 
im Laufe der Jahre eine Reihe von Personen kennen gelernt habe» 
die teils gewollt, teils ungewollt mit ihrem Fluidalleib ausge' 
treten sind.

Bei einem mir bekannten Herrn trat z. B. folgendes ein: „Eine« 
... P SeJ ,h,ier erinnert> daß die wissenschaftlichen Ansichten über da^ 
chSien eSiu .Jes noch keineswegs vollkommen geklärte und eindeutig^ 
sma. Dasselbe güt auch vom „Bruder" des Schlafes, vom Tod. — Der Laie 
SXr t nUnJ. im Lexikoil über Tod und Schlaf bestimmte Erklärungei1 
vorliegen daß diese nun auch das Wesen dieser Dinge festlegen. Dem is*  
daFp^Sp^^c kei*P ielsweise hier gezeigt wfrd, daß der OkkultismU*  das Problem des Schlafes ganz anders erklärt. —

Abends trank aer sonst abstinent lebende Mann mehrere Schalen 
■diwarzen Kaffees, und als er daraufhin nach Hause kam, konnte 
f-r nicht gleich einschlafen, er war sonderbar erregt und fühlte. 
Ms er sich zu Bette legte, ein eigentümliches Auf- und Abwogen

Körper.
Es war ihm so, als ob ihm einmal das Blut zum. Kopfe und 

^ann wieder zu den Füßen strömen würde. Dies war aber von 
^genehmen Gefühlen begleitet. Er versuchte also dies Pulsieren 
durch seinen Willen zu verstärken und bemerkte dabei bald, daß 
seine Füße gefühllos wurden.

Dann kam ein leichter Schlafanfall, und im nächsten Augen­
blick schwebte er im Fluidalleib mitten im Zimmer. Es kam ihm 
hun der Gedanke, seinen Bruder, der im Nebenzimmer wohnte, 

besuchen — sofort war er dort, sein Fluidalleib ging mit Leich­
tigkeit durch die Mauer hindurch.

Er sah nun, wie sein Bruder im Bette liegend noch eifrig las. 
Um sich bemerkbar zu machen, warf er einen Stuhl, der in der 
Nähe des Bettes stand, um. Der Bruder fuhr erschreckt empor; 
*ls er aber niemanden sah, der den Stuhl umgeworfen hatte, las 

wieder weiter. Dann begab sich mein Bekannter wieder zu- 
hick in sein Zimmer und fand dort seinen irdischen Körper fried­
lich schlafend.

Es überkam ihn aber ein eigentümliches Angstgefühl, daß er 
wn Ende nicht mehr von seinem irdischen Leib Besitz ergreifen 
könne, und dadurch trat er wieder in denselben ein. Am anderen 
Morgen erzählte ihm sein Bruder beim Frühstück, daß in der 
tíacht unerklärlicherweise ein Sessel in seinem Zimmer ,von 
Selbst’ umgefallen sei.“ —

Weiter kenne ich einen pensionierten Herrn aus altadligem 
Geschlecht, der allerdings ein Jahrzehnt wie ein Fakir oder Yogi 
lebte und’ es schließlich dahin brachte, durch eine Willensan­
strengung aus seinem Körper bewußt austreten zu können und 
<labei Besuche in seinem Fluidalleib bis auf 600 Kilometer Ent­
fernung machte.

Er konnte auf diese Entfernung an der Türe seiner Freunde 
Wie ein lebender Mensch anpochen, betrat dann ihr Zimmer, 
Wurde aber von diesen nicht gesehen. Er aber sah und hörte alles,. 
Was im Zimmer vorging.

Um ein sichtbares Zeichen seiner Anwesenheit zu geben, 
brachte er die große Pendeluhr zum Stillstand. Dieses Zeichen 
War nämlich vorher schriftlich vereinbart worden.

Mir selbst ist es in meinem Leben wohl 8 oder 10 mal passiert, 
daß ich Freunden oder Bekannten im Fluidalleib erschienen bin, 
Ich will nur die letzten Fälle kurz erzählen.

Im Herbst 1914 kam ich in Graz mit einem Physiker zusam-
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men, um einige '/ersuche anzustellen. Ein abgeschiedenes Zimm^1 
in seinem Hause diente für uns als Versuchsraum. Dieses Zii#' 
iner war sonst die ganze Woche über abgesperrt. Alle Freitag 
Nachmittag um 4 Uhr hatten wir dort unsere Zusammenkunft- 
Als ich eines Freitags Nachmittag gerade dorthin gehen wollte, 
begegnete ich zufällig auf der Straße einem Freund aus der Pro' 
vinz und mußte mit ihm den ganzen Nachmittag verbringen.

Zuerst begaben wir uns in ein Kaffeehaus, und da sah id1 
auf der großen Uhr des Kaffeehauses, wie es gerade 4 Uhr wurde 
und ich sprach innerlich — also in Gedanken zu mir: „Es ist dod1 
schade, daß ich jetzt nicht bei meinem Freunde, dem Physiker ih1 
Laboratorium, sein kann.“ Und ich dachte sehr lebhaft, ja mit einet 
gewissen Sehnsucht an das Laboratorium. Am nächsten Tage 
treffe ich zufällig den Physiker auf der Straße. Er sagte mir sofort: 
„Gestern ist mir aber mit Ihnen etwas Sonderbares passiert. Id1 
wartete bis ein Viertel nach 4 auf Ihren Besuch, und da Sie danr 
nicht kamen, ging ich allein hinüber ins Laboratorium und sperrte 
dasselbe auf. Da saßen Sie nun auf dem Lehnstuhl, wo Sie imm^t 
zu sitzen pflegen, und lachten mich an.

Mir war es zuerst ganz unerklärlich, wieso Sie in das versperrte 
Laboratorium hineinkamen, und ich stellte an Sie diese Frage 
at antworten> löste sich nun Ihre Gestalt langsam in eine
Nebelwolke auf; nun wußte ich allerdings, daß es nur Ihr Ge- 
spenst war.

Im Herbst 1915 war ich in das Eisenwerk Donawitz bei Leobei1 
kommandiert und verkehrte dort im Werkhotel. Wir waren eine 
Tafelrunde von mehreren Herren, darunter auch ein Oberarzt- 
Diesem gab ich schließlich das heute bereits erwähnte Buch Dur- 
villes „Uber den Fluidalkörper“ zum Lesen. Er sagte mir darauf: 
„Das, was in diesem Buche stehe, sei alles recht schön und gut: 
aber ehe er nicht persönlich etwas Ähnliches erlebt habe, könne ei 
an diese Dinge nicht glauben.“ Da fuhr ich eines Samstags auf 2 
-age in Urlaub nach Graz. Der Oberarzt begleitete mich selbst 
bis zum Zuge. Mit großer Verspätung kam ich gegen 8 Uhr abends 
in Graz an Als ich nun durch den Stadtpark gehend meiner Woh­
nung zuschritt, kam mir plötzlich der Gedanke: „Heute Nacht 
YaJe,es gut, dem Oberarzt in Donawitz einen Beweis zu geben« 
daß der Mensch einen Fluidalkörper besitzt, in dem ich ihm er­
scheine.“

Einige Minuten beschäftigte mich dieser Gedanke sehr lebhaft, 
bann traf ich zu Hause ein, dachte den ganzen Abend nicht mehl' 
daran und ging so gegen halb 11 Uhr zu Bett und schlief sofort 
em.

Montag mittag traf ich wieder in Donawitz ein — alle Herren 
begrüßten mich sehr freundlich und reichten mir die Hand, nui
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fler Oberarzt zog seine Hand zurück, indem er sagte: „Geh weg, 
hiit Dir will ich nichts mehr zu tun haben.“ Ich bat ihn um Aui- 
klärung, was ich denn getan haben könnte, da ich doch verreist 
’■Var>_ ’nDU wirst es schon wissen“, meinte er. Schließlich erzählte
Er Oberarzt, gedrängt von den übrigen Herren, folgendes: „Sams­
tag ging ich wie gewöhnlich um elf nachts auf mein Zimmer. Um 
diese Zeit wird zwar das Werkhotel schon gesperrt, aber ich 
sperre gewohnheitsgemäß mein Zimmer immer noch besonders 
ab; so auch an diesem Abend. Ich las nun im Bett bei elektrischem 
Uchte einen Roman, als plötzlich gegen halb 12 Uhr nachts die 
Erschlossene Zimmertür aufging und Du hereintrittst und Dich 
Atri Fußende meines Bettes lächelnd aufstelltest.

Ich wollte Dich ansprechen, konnte aber keinen Laut aus 
deiner Kehle herausbringen. Da sah ich nun, wie Du im Zimmer 
Auf und ab gingst, und plötzlich bemerkte ich, daß Dein Körper 

durchscheinend wurde, daß ich die Möbel dahinter sehen konnte. 
hfUn erfaßte mich ein noch nie gekanntes Grauen! Bald darauf 
Uste sich Deine Gestalt in eine Art von Nebelwolke auf. Ich ver­
achte nun dem Oberarzt einzureden, daß dies höchstwahrschein­
lich ein anderer gewesen sei, vielleicht ein Gespenst. „Nein, nein, 
Niemand anderer als Du war es. Jedes Haar auf Deinem Kopfe 
habe ich genau gesehen, und überdies Deinen Anzug genau er­
nannt. Da ist jeder Irrtum ausgeschlossen.“

Nun allerdings war dieser Oberarzt überzeugt, daß der Mensch 
ttnen Fluidalleib besitzt, mit dem er unter Umständen in die 
i'erne wirken kann. Weihnachten 1918 war ich in einer Fabrik 
ih Ma^yarovar in Ungarn. Zwei Monate vorher war ein guter 
freund von mir mit seiner Familie nach Wien übergesiedelt. Ich 
Wußte aber dessen Adresse nicht und bedauerte sehr, zu Weih­
nachten dieser Familie nicht meine Weihnachts- und Neujahrs- 
Wünsche senden zu können. Da erhielt ich unverhofft am 5. Januar 
sin Schreiben seiner Frau aus Wien, worin es unter anderm 
heißt: Denken Sie sich, es war am zweiten Weihnachtstage, da 
Sah uncí hörte ich Sie so deutlich, als ob Sie es in Wirklichkeit ge­
wesen wären. Sie besuchten uns hier in Wien und sagten: „Ich 
habe mir erlaubt, Sie aufzusuchen, weil ich hoffe, daß wir auch 
im nächsten Jahre gute Freunde bleiben wollen.“ — So etwas 
Ähnliches wollte ich in der Tat der Dame schreiben.

So könnte ich Ihnen noch viele Fälle aus meinem eigenen 
Leben, sowie aus meinem Bekanntenkreis über derlei Besuche im 
Fluidalleib erzählen; aber der beste Beweis,, ob derlei Dinge wirk­
lich möglich sind, bleibt wohl immer das eigne Erlebnis.

Deshalb sagen auch alle wahren Okkultisten, daß wir nur 
durch eigene Erlebnisse zur Selbsterkenntnis der Wahrheit ge- 
1 unsren können.
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Aber wenn Sie einmal vielleicht nach Jahren etwas Ähnliches 
erlebt haben, dann werden Sie sich meiner erinnern und erkennen, 
daß ich Ihnen keine Phantasien erzählt habe.

Nun kommen wir aber zu einer Gruppe von Erscheinungei1 
und übersinnlichen Vorfällen, die gleichfalls mit der Fernwi?' 
kung oder dem Aussenden des Fluidalleibs in Zusammenhang 
stehen, die jedoch ganz allgemein bekannt sind. Ich meine dami*;  
das sogenannte „Anmelden der Sterbenden und Toten.“ Es sinß 
dies sehr oft beobachtete Tatsachen, die sich zu allen Zeiten un^ 
bei allen Völkern zugetragen haben, und die sich in gleiche? 
Weise von der Hütte des kleinsten Bauern bis zum Königsschloß 
wiederholen. „Ein Aberglaube, der eben nicht auszurotten ist“’ 
wie die Wissenschaft schmerzlich zu sagen pflegt.

Und warum, meine verehrten Anwesenden, ist dieser Aber-*  
glaube nicht auszurotten? Weil, so sagen wir Okkultisten, weil e? 
auf handgreiflichen Tatsachen beruht, und weil selbsterlebte Tat­
sachen weitaus stärker sind wie alle wissenschaftlichen Lehre?1 
oder Ableugnungsversuche. Naturerscheinungen und Naturge­
setze kümmern sich nämlich blutwenig um die Schulweisheit, siß 
wirken heute ebenso schweigend wie vor Jahrtausenden, und bei­
nahe jeder sogenannte Aberglaube des Volkes streift in Wahrheit 
ein verborgenes Naturgesetz.

Wer von Ihnen hat nicht schon davon gehört, daß plötzlich 
die auf gezogene Wanduhr stehen bleibt, ein Spiegel, an der Wand 
hängend, einen Sprung bekommt, ein Bild von der Wand fällt? 
Und als man nachher den Ring und Haken, an welchem dieses 
Bild hing, untersuchte, erwiesen sich beide als ganz unverletzt, 
so daß nur eine unsichtbare Kraft, ja eine unsichtbare Hand dieses 
Bild vom Haken heruntergehoben haben konnte; oder ein andere? 
Beobachter berichtet, daß er zu Hause ruhig sitzend plötzlich drei­
mal hintereinander seinen Namen deutlich rufen hörte; oder daß 
es dreimal hintereinander im Kasten oder am Bette klopfte usW- 
Doch kein Rufer oder Klopfer war zu entdecken.

Und am nächsten Tage oder einige Tage später erfahren wir, 
daß genau in derselben Stunde, wo wir diese rätselhaften Er­
scheinungen beobachteten, ferne von uns ein naher Verwandte? 
oder ein guter Freund gestorben ist.

Idi war erst 6 Jahre alt, als ich das erste derartig übersinn­
liche Erlebnis hatte. Meine Familie lebte damals in Graz, und 
obwohl seither 40 Jahre verflossen sind, erinnere ich mich noci"1 
sehr deutlich des starken Eindruckes, welchen dieses erste über­
sinnliche Erlebnis auf mich gemacht hat.

Wir saßen ruhig beim Nachtmahl, als plötzlich gegen 9 Uh? 
abends die Wohnungsglocke dreimal hintereinander äußerst heftig 
gezerrt wurde. Damals gab es beinahe keine elektrischen Klingel- 

Mrke, und man konnte die einfache Zugglocke nach Belieben 
Mse oder stark zum Läuten bringen. Gleich darauf kam unser 
Menstmädchen erschreckt herein und erzählte, ihr sei ganz un­
heimlich zumute, weil sie niemanden am Gange entdecken konnte, 
her so heftig geläutet habe.

Während sie noch diese Worte sprach, sprang vom äußersten 
yande der Anrichte ein grünes Weinglas, das dort oben durch 
?ahre ruhig als Zierglas gestanden hatte, im Bogen herab und zer­
schellte zu unseren Füßen. Nun begriff meine damals noch lebende 
futter den Zusammenhang dieser Erscheinungen und sprach: „Das 

sicherlich eine Anmeldung. Irgend jemand Verwandter von uns 
J$t in dieser Stunde gestorben“, und am nächsten Tage kam in der 
J'at ein Telegramm, daß genau in dieser Stunde in Temesvar in 
Ungarn ein Onkel von mir an Herzschlag gestorben war.

Legion ist die Zahl von solchen Anmeldungen! Oft aber er­
scheinen die Sterbenden oder soeben Gestorbenen selbst. So z. B. 
Mirde es oft beobachtet, daß Ertrinkende ihren fernen Angehö­
rigen in nassen, triefenden Kleidern erschienen sind.

Daß die Entfernung bei derlei gar keine Rolle spielt, beweist 
her folgende Fall, den ich aus dem Munde eines Herrn gehört 
habe, der einer der ersten Familien der Steiermark angehört.

Dieser Herr befand sich mit seinem Bruder mitten in der Wild­
es von Australien, als ihm eines Abends sein in Steiermark leben­
der Vater erschien und mit der rechten Hand zweimal das Kreuz­
eichen machte. Sofort notierte sich der Sohn Tag und Stunde 
dieser Erscheinung. Nach Monaten kam richtig die Trauerbot­
schaft, daß sein Vater genau an dem Tage, wo er die Erscheinung 
hatte, gestorben war. Jahre vergingen, als unser Gewährsmann 
Meder nach Europa kam; da fragte er seine Schwester über die 
ätzten Stunden seines Vaters, sowie um die genaue Sterbezeit 
Md hörte nun, daß dieser sich knapp vor seinem Tode aufgerichtet 
habe und, indem er zweimal mit der Hand das Kreuzzeichen 
Machte, ausrief: „Meine armen zwei Buben in Australien!“ Er 
-ah nun nochmals in seinem Tagebuch nach, und die Zeitdifferenz 
''■Wischen Australien und dem Sterbeorte stimmte genau mit dem 
Zeitpunkt der Erscheinung.

Oder, wie oft kam es im Kriege vor, daß Gefallene, die Todes­
bunde zeigend, daheim ihren Lieben erschienen sind! Nur wegen 
Mangels an Zeit kann ich nicht auf die vielen Fälle eingehen, die 
Man zu hören bekam. Wer aber so etwas selbst erlebt hat, der lä­
chelt nur über jene neunmal Weisen, die alle Erscheinungen dieser 
Art bestenfalls als „Sinnestäuschungen“ gelten lassen wollen.

Die nachher eintreffende Todesnachricht verleiht diesen Er­
scheinungen einen sehr greifbaren Hintergrund.
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Toten sofort nach erfolgtem Sterben in Leichenhallen zu über' 
führen.

Also, wie gesagt, es liegt diesen Leichenwachen, bei denen dei 
Wachende zu beten pflegte, ein tiefer Sinn zugrunde. Die Seele- 
die sich nicht immer des neuen Zustandes — der Befreiung von1 
Fleische — bewußt 'geworden ist, erkennt. an diesem Vorgang 
deutlich was geschehen ist. Das Wesentliche aber ist: der Betend1’ 
zieht durch Hilfeanrufung der höchsten Gottmächte, die großem 
Geistströme für die scheidende Seele heran. Die bei dieser Geiß' 
genheit üblichen Gebete bringen dies eindeutig zum Ausdruck- 
Die Seele aber bekommt durch die Maßnahmen tatsächlich Hilfe’1 
und kann nun die noch im Körper schwingenden Partikelche11 
herausziehen.

Diese Seelenteilchen vereinigen sich wieder mit der Seele unc 
so begraben wir am Beerdigungstage wirklich nur den Leib, gebe’1 
also Erde zu Erde — Staub zu Staub.

Die Seele aber schwebt, befreit von grob verstofflichte’’ 
Schwere, in die feinstofflichen Welten des Jenseits.

Hören unsere Gegner aber das Wort feinstoffliche Welten, 5° 
rufen sie aus: „Also lehren die Okkultisten doch nur einen ver 
feinerten Materialismus.“ Was haben wir darauf zu antworten?

Folgendes: „Was wir durch das Prisma unserer Sinne als Geist- 
Kraft und Stoff unterscheiden, ist in Wirklichkeit wesenseinS- 
sobald der täuschende Schleier der Sinne zerreißt. Oder mit an' 
deren Worten: Geist, Kraft und Stoff sind nur Offenbarungsfoi' 
men des einen universellen Seins oder Lebens, das erhaben iS*  
über alles menschliche Spekulieren. Es gibt also eine letzte Einhe’1 
aller Dinge, diese liegt aber jenseits aller sinnlichen Wahrneh' 
mungen, und es gibt Schranken und Grenzen, Unterschiede uiw 
Gegensätze für jede Seele, die in irgendeine Welt der Ersclieinun' 
gen hinabgestiegen ist.

Dies bestätigen auch die Botschaften aus dem Jenseits, die UX^ 
durch die Geisterwelt zugekommen sind, oder Hellseher, die die 
jenseitige Welt betreten konnten. -

Die Seelen der Abgeschiedenen sind also nur vermöge ihre’’ 
feinstofflichen Leiblichkeit von uns abgeschieden, nicht aber des' 
halb vernichtet. Unser gutes deutsches Wort „die Abgeschiedenen4’ 
drückt diesen Zustand sehr deutlich aus. Die Scheidewand ist ntif 
unsere beschränkte Wahrnehmungsfähigkeit.

Könnten wir aber unsere Wahrnehmungsfähigkeit derartig 
verfeinern oder steigern, daß wir dadurch hellsehend würden, Sö 
würden wir sofort die Seelen der Abgeschiedenen auch hier in 
diesem Saale sehen können.

Ein Körper kann nämlich sehr wohl für unsere groben 5 Sinne­
namentlich für unser Auge, vollkommen verschwinden, dennoch 

aber in seinem Wesen ganz vorhanden sein. Wasser z. B., das lang­
em verdunstet, schwebt dann als unsichtbarer und unfühlbarer 
^Vasserdampf in der Luft herum, kann aber jederzeit durch ent­
sprechende Abkühlung so weit verdichtet werden, daß er als 
^egen, Schnee oder Hagel herabfällt.

Genau so kann sich, bildlich gesprochen, die Seele eines Abge­
schiedenen, wo die dazu notwendigen Bedingungen vorliegen, so 
Weit verdichten oder „materialisieren“, daß sie von Menschen und 
•Heren wahrgenommen, ja photographiert werden kann.

Hier verweise ich auf ernsthafte Forscher des Okkultismus und 
des Übersinnlichen, z. B. auf Dr. med. Friedrich Schwab, Berlin, 
der höchst interessante Beobachtungen und sogar Photographien 
von Materialisationen in seinen Werken veröffentlicht.

Sensitive Menschen, (es gibt deren viel mehr, als wir gemein­
hin annehmen) haben die Fähigkeit, einen derartigen materiali­
sierten Geistkörper zu sehen.

Tritt solch ein Fall ein, so brauchen wir uns gar nicht zu fürch­
ten; denn wir sind ja selbst im Grunde genommen nichts anderes 
als die Verkörperung unseres Geistes, der uns belebt und beseelt, 
bur daß unsere körperliche Verdichtung unter Umständen 70 und 
hiehr Jahre andauern kann.

Und in dieser Zeit leben wir eigentlich ein Doppelleben, in­
dem wir durch unsere grobstofflichen, Körper mit der irdischen 
Welt, durch unsern feinstofflichen Körper mit den feinstofflichen 
°der höheren Welten in Verbindung stehen. Daher die Ahnungen, 
Wahr träume usw.

Diesseits und jenseits sind also nur durch die Schranken un­
serer Sinne geschieden. — Wir ragen also bereits zu Lebzeiten in 
die Geisterwelt hinein, wie dies der Somnambulismus, das Hell­
ehen und die Ahnungen beweisen. Es gibt nämlich Menschen, die 
derartig hellsehend und hellhörend sind, daß sie mit den Seelen 
der Abgeschiedenen ebenso verkehren können, wie wir unter­
einander verkehren*).

Umgekehrt ragt die Geisterwelt in die unsere herein, wie dies 
Viele ungewollte Geistererscheinungen bewiesen haben. Und diese 
üngerufenen oder spontanen Geistererscheinungen, die sich zu 
bllen Zeiten und bei allen Völkern ereignet haben, waren und 
sind die unversiegbare Quelle des lebendigen Glaubens- an ein 
Fortleben der menschlichen Seele nach dem Tode. Daß derlei

~*j  Das ist im Grunde genommen die beste Art, sich von einem Fort­
eben nach dem Tode zu überzeugen: Nicht indem wir die Toten veran­
lassen, sich zu uns herab zu begeben, sondern indem wir in ihr Reich schon 
hei Lebzeiten eingehen. Wie dies geschehen kann, darüber gibt das Buch 
v°n Davis: „Die Philosophie des geistigen Verkehrs" beachtenswerte Winke 
IZu beziehen durch den Renatus-Verlag Lorch-Württ.) 
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spontane Geistererscheinungen nicht alltäglich sind, gebe ich zu; 
aber sie deshalb ableugnen zu wollen, ist ebenso unsinnig, als den 
Fall von Meteorsteinen ableugnen zu wollen, bloß deshalb, weil 
dies nicht täglich geschieht.

Ich will also jetzt einen Fall solch einer ungewollten Geister' 
erscheinung erzählen, der beweisen soll, daß solch eine Geister­
erscheinung ebenso selbstbewußt handelt, wie ein lebender Mensch 
und keineswegs nur ein Automat ist, der beständig dieselben 
Worte wiederholt.

Professor Petty berichtet in seinem Buche: „Die Realität ma' 
gischet Kräfte“ folgendes: Ein Parlamentspräsident, von Paris 
heimkehrend, war durch einen Zufall gezwungen, in einer Dorf­
schenke zu übernachten. Nachts erschien ihm das blasse und 
blutende Gespenst eines Greises und sprach: „Ich bin der Vater 
des jetzigen Eigentümers des Hauses, mein Sohn hat mich ermor- 
det, meinen Leib zerstückelt und im Garten verscharrt; entdeck^ 
dieses Verbrechen, bezeichne den Schuldigen und räche mich!“

Am Morgen begann der Präsident ganz unverfänglich mit den1 
jungen Wirt über den Vater zu sprechen und fragte schließlich- 
an welcher Krankheit er gestorben sei, wobei ihm die große see­
lische Unruhe des jungen Mannes auffiel. Er verbarg aber seinc 
Wahrnehmung, entfernte sich vom Hause und nahm die Ortsbe­
hörde zu Hilfe.

Man fand im Garten den Leichnam, und der geständige Mör­
der verlor sein Leben auf dem Blutgerüst. —

Einige Zeit später sah der Präsident wieder diese Greisenge­
stalt, die ihn fragte, wie sie ihm danken könne. „Laß mich die 
Stunde meines Todes wissen, damit ich midi würdig darauf vor­
bereiten kann“, erwiderte der Präsident. „Gut, ich will's Dir 3 
Tage vorher mitteilen“, war die Antwort des Gespenstes.

Nach wenigen Jahren ward in Toulouse nachts heftig an die 
Haustür des Präsidenten geklopft. Der Portier öffnete, sieht abef 
niemanden, ebensowenig der Diener, nachdem das Pochen auf^ 
neue begann.

Beim dritten Klopfen eilten die erschrockenen Diener zun1 
Herrn, der herabsteigt, die Tür öffnet und jene Greisengeisterge­
stalt vor sich sieht, die ihm sagt: „Ich erfülle nun mein Verspre­
chen, Deine Stunde ist da, Du wirst in 8 Tagen sterben.“

Die Freunde, denen er dieses Erlebnis erzählte, suchten ihih 
vergeblich diese „Sinnestäuschung“, wie sie es nannten, auszu­
reden.

Aber als der 8. Tag gekommen ist und er sich ganz wohl be­
findet, zweifelt er selbst daran. — Abends mit seiner Familie 
beim fröhlichen Male sitzend, will er in seine Bibliothek hinauf­
gehen, um ein Buch zu holen, von dem man gerade gesprochen- 

Da fällt auf dem Korridor ein Schuß, und als man auf den Gang 
hinauseilt, findet man den Präsidenten in seinem Blute schwim­
mend am Boden liegen.

Der Mörder war entflohen, wurde aber in der Person des Fri­
seurs eines Parlamentsrates entdeckt. Er war in das Kammermäd- 
<hen des Präsidenten sterblich verliebt, hielt diese aber für untreu.

Im Gange verborgen und die Schritte eines Mannes hörend, 
den er für seinen Nebenbuhler hielt, erschoß er den Präsidenten 
Und büßte die Tat auf dem Schafott.

Es gibt aber auch außerhalb der spiritistischen Sitzungen Fälle 
Von gewollten Geistererscheinungen; so z. B. haben sich in alter 
Und neuer Zeit des öfteren Personen das wechselseitige Verspre­
chen gegeben, daß diejenige, die von ihnen zuerst stirbt, der an­
deren ein Zeichen des Fortlebens nach dem Tode geben soll, wenn 
cs solch ein Fortleben gibt. —

Vor zwei Jahren erzählte mir ein Bekannter folgendes: „Ich 
habe nie an solche Dinge geglaubt, und doch wurde Ich zufällig 
hei hellem Tage Zeuge eines übersinnlichen Erlebnisses, das wert 
ist, der Vergangenheit entrissen zu werden.

Ich besuchte eines Vormittags eine Dame. Mitten im Gespräch 
hlickt diese auf einmal starr in die Ecke des Zimmers und bringt 
kein Wort mehr von ihren Lippen. Ich wende nun auch den Kopf 
Hach jener Zimmerecke und sehe, wie von einer Holzkassette, die 
auf einem Tischchen dort stand, Rauch aufsteigt. Daraufhin gehe 
ich zu dieser Kassette und sehe auf derselben eine Hand ganz 
irisch eingebrannt.Nun begann die Dame zu sprechen und teilte mir Nachstehen­
des mit: „Vor etwa drei Monaten starb mir eine Jugendfreundin. 
Wir gaben uns lange vor ihrem Tode, zu einer Zeit, wo sie noch 
ganz gesund war, das wechselseitige Versprechen, daß diejenige 
von uns beiden, die zuerst stirbt, der anderen ein sichtbares Zei­
chen ihres Fortlebens nach dem Tode geben soll.

Gerade früher während unseres Gespräches erschien nun ganfc 
Unvermutet diese verstorbene Freundin und drückte, wie ich 
deutlich sah, ihre Hand auf dieser Holzkassette ab. Allerdings ich 
muß gestehen, auf solch ein Zeichen war ich nicht gefaßt.“

Ich kann mir nun lebhaft vorstellen, daß viele der verehrten 
Anwesenden diese Geschichten für unglaublich finden werden.

Dodi ist es keineswegs das erste Mal, daß die Erscheinung der 
eingebrannten Hand beobaditet wurde. So schrieb z. B. Peter in 
München, den ich persönlich kenne, eine längere Abhandlung 
Über diesen Gegenstand. Und in Kürze soll von Bruno Grabinsky 
ein illustriertes Buch erscheinen, das den Titel führt „Das Phäno­
men der eingebrannten Hand“.

Zu den ungerufenen Geistererscheinungen zähle ich auch —
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das plötzliche, unvermutete Erscheinen von längst verstorbene” 
Freunden am Krankenlager von Menschen, die in wenigen Tagei1 
in eine bessere Welt abberufen werden sollen. Oft winken dies” 
alten Freunde mit der Hand, als wollten sie damit sagen: Koni”’ 
zu uns! Und die Kranken wissen dann meist sehr genau, was die- 
zu bedeuten hat, sind aber gewöhnlich ruhig und gefaßt, sie sage” 
höchstens: „Nun werde ich bald von Euch hinweggehen.“ Hinweg' 
gehen und nicht sterben, so sagen die meisten der Sterbenden.

Auch nahe Verwandte, meist die Eltern oder Geschwister 
die im Tode bereits vorangegangen sine}, kommen in der Sterbe' 
stunde ihre Angehörigen buchstäblich abzuholen.

Derlei habe ich in meiner eigenen Familie erlebt. Gewöhnlich 
sieht nur der Sterbende allein diese Boten aus einer andere” 
Welt*).

Wenn Sie sich nun die Mühe nähmen, ein wenig herumzü' 
fragen, genügend Fälle bekämen Sie zu hören.

Ich zähle überhaupt die ungewollten, spontanen Fälle für dic 
beweiskräftigsten, namentlich Zweiflern gegenüber. Dies gilt aud1 
für die vielumstrittenen Geisterphotographien.

William Stead, der bekannte englische Journalist und Spiritist 
schreibt hierüber felgendes: „Der beste Beweis für die Echtheit 
der Geisterphotographie ist der, daß ein Photograph, welcher vo”

*) Ungemein lehrreich in dieser Hinsicht, aber noch mehr beruhiget 
in bezug auf das Sterben selbst, sind die letzten Augenblicke des dänische” 
Majors Axel Rasmussen. Er stand während des Weltkrieges in amerikani' 
sehen Diensten, war ein sehr beliebter, soldatenfreundlicher Bataillons' 
kommandant und ein sehr tüchtiger Offizier. Es war in Frankreich, im M31 
1918, als ihn sein Schicksal ereilte. Eben wollte er mit seinem Stabe ein” 
unterirdische Deckung aufsuchen, als eine Granate einschlug und ihn allei” 
tödlich verletzte. Man trug ihn in die Deckung, und trauernd umstanden 
seine Offiziere • in Sterbelager. Er aber gab noch einige Befehle und ga” 
auch Weisung, sein Geld zum Ankauf für Tabak für seine Soldaten zu ver' 
wenden. Dann sprach er folgende, in einer dänischen Zeitung veröffent' 
lichte Worte: „Kameraden, hört jetzt ein Wort von einem, welcher weiß’ 
von was er spricht. Ihr sollt nie eure Köpfe zerbrechen, wie es ist, wen” 
man sterben muß. Es ist kein Schmerz, keine Angst dabei, ihr sollt e- 
wissen, daß das Sterben das Leichteste ist, was ich in meinem Leben mitgs' 
macht habe. Das werdet ihr selbst erfahren, wenn euere Zeit dazu kommt- 
Deswegen frischen Mut ihr Kameraden und laßt euere Köpfe nicht hängen» 
weil ich es bin. der fort muß.“

Dann sah er plötzlich erstaunt in die Ecke der Erdhöhle, die als Deckung 
diente und sprach: „Jemand wartet dort auf mich.“ Und wenige Augenblick” 
später sah er nochmals freudig und verklärt in jene Ecke, und mit de” 
Worten: „Jetzt kommen sie mich abholen" sank er zurück und war tot. —' 
Ich verdanke diese interessanten Angaben Frau Architekt v. Leistner, Mün' 
dien, die eine Schwester des obengenannten Major Rasmussen ist, un” 
danke dieser Dame hier nochmals für dieses wertvolle Tatsachenmaterial- 
Das Sterben ist wohl eine derart allgemein menschliche Sache, daß ma” 
auch aus den letzten Augenblicken dieses dänischen Offiziers Trost schöpfe” darf.

der Existenz einer bestimmten Person keine Ahnung hat, mit 
Seinem Apparat ein durchaus ähnliches Bild dieser Persönlichkeit 
^zielen kann, wohlverstanden, nachdem die betreffende Persön­
lichkeit bereits verstorben ist.“ Stead selbst hat Photographien 
dieser Art nicht einmal, sondern mehrere Male auf die Platte ge­
bracht.

Der Photograph, der im Auftrage Steads die unsichtbare Welt 
Photographiert, ist ein alter Mann, der zwar keine höhere Bil­
dung besitzt, dafür aber im höchsten Grade hellsehend ist. Wäh­
lend des Burenkrieges trat einmal in das Atelier dieses merk­
würdigen Mannes der Geist eines alten Buren ein; da Stead selbst 
dabei war, kann man der Sache wohl Glauben schenken, denn 
^tead selbst ist ein ehrenhafter Mann. Das unsichtbare Wesen 
Wurde sofort aufgefordert, sich in Positur zu stellen und sich 
Photographieren zu lassen. Stead erklärte feierlich, daß keine 
dritte Person im Zimmer anwesend war.

Bevor nun die Platte aus dem photographischen Apparat her- 
^Usgenommen wurde, fragte Stead den Photographen, ob er mit 
dem Geiste des alten Buren sprechen könne. „Ich weiß es nicht“, 
Erwiderte der alte Photograph, „will es aber versuchen.“

„Fragen Sie ihn, wie er heißt!“ sagte Stead. Der Photograph 
bellte im Gedanken die Frage. Bald darauf sagte er: Er heißt: 
>-Piet Botha“ — „Piet Botha?“ entgegnete Stead fragend.

„Ich kenne Louis Botha, Philipp Botha und Christian Botha, 
^ber von Piet Botha habe ich noch nie etwas gehört.“

„Der Geist sagt aber, daß er so heißt“, sprach unwirsch der 
Photograph. Als er dann das Negativ entwickelte, erschien darauf 
die Gestalt eines großen Mannes von kräftiger Gestalt mit langem 
Part. Der Mann sah aus wie ein Bur oder russischer Bauer. Stead 
Pahm die Photographie und sagte kein Wort mehr. Als aber nach 
Peendigung des Burenkrieges der General Botha nach London 
tarn, sandte er ihm die Photographie zu. Tags darauf erschien 
der Sekretär bei Stead. „Wo haben Sie diesen Mann photogra­
phiert?“ fragte er. Stead erklärte genau, wie sich alles zugetragen 
batte. Der Sekretär schüttelte den Kopf; „Ich bin nicht abergläu­
bisch“ bemerkte er. „Sagen Sie mir also die Wahrheit, wie Sie sich 
dieses Bild verschafft haben.“

Stead beteuerte nochmals, daß er dieses Bild vermittelst der 
spiritistischen Photographie erlangt habe, und fügte hinzu: „Aber 
deshalb wollen Sie denn eigentlich wissen, wie ich mir dieses Bild 
verschafft habe?“ „Der Mann, den Sie photographiert haben, war 
Uiir nahe verwandt, sein Bild hängt bei mir im Schlafzimmer.“

„Lebt dieser Mann noch?“ fragte Stead. „Nein. Er war der erste 
Purenführer, der bei der Belagerung von Kimberley den Tod 
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fand“, erwiderte der Sekretär. „Und wie hieß er?“ „Er hieß Peter 
Johannes Botha, aber wir nannten ihn immer ganz kurz Pie* 
Botha.“

Stead bespricht nun dieses seltsame Ereignis und erklärt, daß 
es sich durchaus nicht um einen Fall von Gedankenübertragung 
gehandelt haben könne, noch daß das Unterbewußtsein dabe‘ 
irgendeine Rolle gespielt habe. Man kann hier überhaupt keinc 
gewöhnliche Erklärung ins Feld führen, denn es war reiner Zn' 
fall, daß ich den Photographen fragte, ob ihm der Geist nich1 
seinen Namen nennen könne.

Diesen Namen kannte damals in England kein Mensch, eS 
wußte keiner, daß ein Piet Botha jemals gelebt hatte. —

Daß aber auch der Kanonendonner des Weltkrieges diesen Dir1' 
gen keinen Einhalt getan hat, beweisen folgende neueste übel' 
sinnliche Erlebnisse: In der Nähe von Pinkafeld, an der ungarisch' 
steirischen Grenze, steht ein altes Schloß, dessen Besitzer in frü' 
heren Jahrhunderten die Grafen Bathyani waren. Im Weltkrieg 
waren dort höhere russische Offiziere als Kriegsgefangene unter' 
gebracht. Das Schloß gehörte einem österreichischen Oberleutnant’ 
und so kamen auch österreichische Offiziere zu Besuch hin, un* 1 
von diesen erfuhr ich folgendes:

Im Schlosse spukt es schon seit Jahrhunderten, die jeweilige’1 
Schloßbewohner haben sich aber daran gewöhnt; anders ist dh’ 
Sache, wenn dort ein Fremder die ersten Nächte übernachtet. 
erzählte ein frisch angekommener russischer Offizier seinen Ka' 
meraden beim Frühstück mit großer Erregung, daß ihm in de1' 
letzten Nacht ein Ritter im Harnisch erschienen sei und ihm soga1' 
die gepanzerte Rechte zweimal auf die Schulter gelegt habe. Diese1' 
Ritter habe einen eigentümlichen fuchsroten Bart gehabt. „SieT 
Dir dieses Bild hier im Speisezimmer an!“ meinte ein Kamerad 
„Mein Gott, das ist ja das Bild des Geistes, der mir heute Nach*  
erschienen ist“, sagte der Erzähler.

So war es auch, nur daß auf jenem Bilde der ehemalige Gra^ 
Bathyani im roten Kostüm gemalt war.

„Gewöhnlich erscheint er uns genau so wie auf dem Bilde 111 
roter Kleidung“, bestätigten die übrigen russischen Offiziere, „m11' 
Dir erschien er ausnahmsweise einmal gepanzert.“ Ein Wien«?1 
Oberleutnant übernachtete auch in diesem Spukschloß, reiste abef 
am nächsten Tage sofort ab, so sehr hatte ihn die Erscheinung d^ 
roten Bathyani erschreckt. Beim Abschied sagte er zum Schloß' 
herrn: „Nicht um ein Ringstraßeneckhaus in Wien will ich hiß’ 
übernachten!“

Im Jahre 1915 fiel nach tapferer Gegenwehr ein Österreich!' 
scher Hauptmann in den Karpathen. Seine Witwe übersiedelt^ 
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’’Un in eine ungarische Kleinstadt. Dort nahm sie ein slowakisches 
Dienstmädchen auf.

Es mochte ein Jahr nach dem Tode ihres Gatten verflossen 
3ein, als das Dienstmädchen eines Tages der Dame meldete: 
"Draußen im Vorzimmer ständen ein Offizier und sein Bursche 
^d wünschten die Frau des Hauses zu sprechen.“ Sofort ging die 
Trau hinaus, sah aber nichts.

„Wo ist der Offizier mit dem Burschen?“ fragte sie das Mäd- 
chen. „Aber hier stehen doch beide“, erwiderte dieses verwundert.

Die Dame sah nichts und ging kopfschüttelnd auf ihr Zimmer 
2Urück. Am nächsten Tage wiederholte sich die gleiche Sache, nur 
^aß jetzt der Offizier dem Dienstmädchen sagte: er sei ja der 
Datte der Dame! Doch letztere konnte wieder nichts sehen, daher 
sagte sie zu dem Mädchen: „Wenn Dir mein verstorbener Mann 
Nochmals erscheinen sollte, so frage ihn doch, was ich machen 
Soll, um mit ihm irgendwie in persönliche Verbindung zu treten.“

In wenigen Tagen erschien nun der gefaUene Offizier dem 
Dienstmädchen zum drittenmal, und dieses stellte nun. sofort die 
gewünschte Frage. Da machte das Gespenst mit der Hand in der 
Duft Schreibbewegungen. Das Dienstmädchen wiederholte die 
Bewegungen.

„Ich verstehe, schreiben soll ich Dir“, sagte nun die Dame. Das 
Gespenst nickte nun mit dem Kopfe zustimmend. Am Abend 
Schloß sich die Dame in ihr Zimmer ein und schrieb einen 4 Seiten 
langen Brief an ihren Gatten — ließ den Brief offen auf dem 
fische liegen — legte Bleistift und Papier daneben und ging 
Schlafen.Am Morgen fand sie in der wohlbekannten Handschrift ihres 
Gatten eine ausführliche Antwort auf diesen Brief vor.

Ein ganz ähnliches Erlebnis hatte eine mir gut bekannte Haupt- 
Uianns witwe Frau L. v. T. in Graz — deren Gatte auf dem Do- 
berdo bei Görz fiel. Dessen Gespenst wurde anfangs auch nur 
durch das hellsehende Dienstmädchen gesehen. Aber nach und 
hach verkörperte es sich so stark, daß es eine ihm gereichte bren­
nende Zigarette vor Zeugen zu Ende rauchte. Stadtrat Dr. Strauß 
in Graz kann dies bezeugen. —

Es brachte Blumen von seinem Grabe — nahm Bilder von der 
Wand und stellte sie auf den Tisch. Auch der 6jährige Knabe der 
Hauptmannswitwe sah schließlich die Gestalt und rief: „Der Papa, 
der Papa ist da!“ Solche Erlebnisse wirken natürlich sehr stark 
huf die unmittelbar Beteiligten ein. Wer so etwas erlebt hat, lä­
chelt nur über jene „neunmal Weisen“, die alle übersinnlichen 
’Tatsachen für Betrug oder bestenfalls für Sinnestäuschung halten.

Aber nicht nur im Hinterland, sondern auch an der Front 
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haben sich viele übersinnliche Ereignisse während des Weltkrieg65 
abgespielt.

So darf es uns nicht wundern, — wenn nach einem groß6** 
Massensterben das Interesse für Okkultismus, Spiritismus un6 
Mystik mächtig gestiegen ist. Darob sind natürlich manche Pr°' 
fessoren „entsetzt“ und wollen diese Abkehr vom Materialism^' 
als eine „Degenerationserscheinung unserer Zeit“ deuten. 
Wirklichkeit ist dieses lebhafte Interesse für eine höhere Weitab' 
schauung nur eine heilsame Reaktion auf den krassen Materiali5' 
mus unserer Zeit und daher ein durchaus erfreuliches Zeichen.

Doch werden nun unsere Gegner mit Recht ein wenden: 
ist es einem Menschen, der logisch zu denken gewohnt ist, möglich 
auch all das alberne Zeug, die geistig niedrigstehenden Kundg6' 
bungen, die in spiritistischen Kreisen oft als unbedingte Offen' 
barung der Geister hingenommen werden, blind zu glauben?

Wenn z. B. ein Geist sich irgendwie durch Sprechen, Schreibe’1 
oder Klopfen kundgibt und er behauptet, Napoleon der Erste Zv‘ 
sein, dabei aber nicht einmal Französisch kann, ein anderer Geis’ 
sich als ein verstorbener „großer Chemiker“ ausgibt, jedoch nich1 
einmal die einfache chemische Formel des Wassers kennt, ei’1 
dritter sich gar als Goethe unterschreibt, dabei aber nicht einma 
seine eigenen Werke kennt, so ist es für jeden Einsichtigen kla1’ 
daß dies, falls es überhaupt „Geister“ sind, die sich da kundgeben 
nur Lügengeister sein können.

Denn, meine verehrten Anwesenden, vergessen wir nicht di6 
Tatsache, daß jedes Medium lediglich ein willenloses Werkzeug 
ist, das sowohl von hohen, aber auch von niedrigen Geistern ode’ 
geistigen Einflüssen gebraucht werden kann. Jedes Medium i5’ 
gewissermaßen nur eine Empfangsstation für Gedankentelegramm6'

Wir können wohl das Einlaufen dieser drahtlosen Telegramm1-’ 
feststellen, aber es ist mitunter sehr schwierig, herauszubringeb- 
wer der Aufgeber war. Wer käme nun als Aufgeber dieser Gedab' 
kentelegramme in Betracht?

Erstens: Das eigene Unterbewußtsein oder die Seele des M6' 
diums und der Zirkelteilnehmer. Schon Aksakow, dieser groß‘ 
Kenner des Spiritismus, bekennt offen, daß neun Zelintel aller so' 
genannten spiritistischen Erscheinungen von den Seelen Lebefl' 
der ausgehen. Wir sind eben selbst nichts anderes als Geiste1"’ 
die vorübergehend eine fleischliche Hülle haben, und können da' 
her ein Medium ebensogut beeinflussen, wie dies die Seelen Ab' 
geschiedener tun.

Zweitens: Nicht nur die Zirkelteilnehmer, sondern auch fei’’ 
lebende Menschen können Gedankenwellen aussenden, die da' 
Medium erreichen.

Drittens: Es kann im grenzenlosen Reich des Äthers nodi viele 
albintelligente Wesen geben, die auch das Medium beeinflussen 
önnen. Hierher gehören jene Scharen von intelligenten Wesen, 
ie man als Dämonen, Elementarwesen, Naturgeister usw. be- .r_i. u olio cniri+i-*ie man als Dämonen, Elementarweseu, namxgvxuwx ___  __
Widmen kann. Aber es ist sidierlich verfehlt — nun alle spiriti- 
‘tischen Phänomene den Dämonen oder gar dem Teufel zuzu- 
’Chreiben.Viertens: Endlich können natürlich auch die Seelen Abgeschie­
dener ein Medium beeinflussen und uns auf diesem Wege Bot- 
‘Chaften zukommen lassen, wie dies auch schon oft geschehen ist.

Das Medium gleicht also einem wundervollen Spiegel, welcher 
allerlei übersinnliche Einflüsse auffängt und in unsere Welt zu- 
hickwirft. Wenn wir daher an ein Medium eine Frage stellen. 
Müssen wir uns ganz ruhig oder passiv verhalten, sonst ist es nur 
'•U leicht möglich, daß wir nur unsere eigensten, geheimsten Wün­
sche und Gedanken als Antwort bekommen.

Und darin liegt eine der häufigsten Fehlerquellen bei spiri­
tistischen Sitzungen.Es ist also verfehlt, alle sogenannten spiritistischen Kundge­
bungen wähl- und kritiklos den Seelen der Abgeschiedenen zuzu­
schreiben. Nur ein kleiner Rest von spiritistischen Kundgebun­
gen hält einer strengen Kritik stand.

Es ist aber andererseits ebenso übers Ziel geschossen, nun 
'die spiritistischen Kundgebungen nur dem Unterbewußtsein*)  
des Mediums und der Zirkelteilnehmer zuzuschreiben.

Wie in vielen strittigen Dingen liegt auch hier die Wahrheit 
>n der Mitte. Wie steht es aber mit dem Schwindel und den Ent­
larvungen der Medien? Auch hier muß ich offen zugeben, daß 
Mel bewußter und unbewußter Schwindel getrieben wird. Trotz­
dem gibt es auch echte und ehrliche Medien, geradeso wie es ehr- 
hche Kassenbeamte und Bankdirektoren gibt, wenn wir auch oft 
hi den Zeitungen lesen, daß es darunter Diebe gibt.

Wie in jedem Stande, gibt es auch bei den spiritistischen Me­
dien ehrliche und unehrliche Naturen. Das ist eine Wahrheit, 
Von welcher sich jedermann überzeugen kann, wenn er die Sache 
jahrelang geduldig prüft und erforscht.

Ich z. B. habe bereits vor 25 Jahren in Dresden mit Dr Schurtz, 
alle spiritistischen Erscheinungen nur durch das Unterbewußt­

sein erklären zu können, mußte, wenn ich nicht irre, ein Autor vier Arten 
Von Unterbewußtsein annehmen; davon war die höchste Kategorie als „all­
wissend und allmächtig" bezeichnet. Ein Ding, das allmächtig und allwis­
send ist, das ist aber auch sicherlich unsterblich. Das Unterbewußtsein ist 
jedoch mit der Seele identisch. Folglich führt auch das Unterbewußtsein, 
als Hilfsmittel zur Erklärung der spiritistischen Erscheinungen, schließlich 

] Sur Unsterblichkeit.
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Wissenschaftlichen Prüfung standhalten, daß es mithin wirklich, 
•eweise für das Fortleben nach dem Tode gibt.

Daraus ergibt sich nun eine Weltanschauung, die weitaus er- 
labener und tröstender ist, wie jene des Materialismus. Wieso 
'ber eine solche Weltanschauung, die noch dazu im Wesen mit der 
Weltanschauung aller großen Denker, Dichter, Weisen und Reli- 
’ionsstifter übereinstimmt, kirchenfeindlich sein soll, ist wohl nur 
■ine Verleumdung, die nur von Unwissenden oder ohnmächtigen 
Gegnern ausgestreut wurde.

Gerade das Gegenteil ist der Fall!
Wie unsere innerste Weltanschauung, so unser Denken und 

fühlen, wie unser Denken und Fühlen, so unser Handeln, wie 
^nser Handeln, so unser Schicksal. Aus dieser Verkettung gibt es 
kein Entrinnen. Und all die Not und der Jammer, der uns heute 
Umgibt, sind nur die Folge des verkehrten Denkens, Wollens und 
handelns der Menschen.

Soll es also in Zukunft besser für uns alle und die ganze ge­
klagte Menschheit werden, so müssen wir uns andere, höhere 
fciele und edlere Ideale setzen und diese zu verwirklichen trachten.

Wohin aber die materialistisch-mammonistische Weltanschau­
ung, praktisch betätigt, uns schließlich geführt hat, das sehen wir 
Heute mit erschreckender Deutlichkeit.

Sie führte uns zum Kampfe aller gegen alle!
Dies hat schon ein Schopenhauer klar vorausgesehen, indem 

er sagte: „Materialismus führt zum Bestialismus!“
Und nur eine Abkehr von diesen falschen Idealen kann uns 

Rettung und Heil bringen.Nodi wäre die Frage zu streifen, wie es uns etwa im Jenseits 
ergehen mag, eine Frage, die sicherlich nicht unwichtig ist; denn 
ob wir es nun wollen oder niclit, mit jedem Schlag unseres Her­
zens kommen auch wir dem großen Augenblick näher, wo wir 
Unsere fleischlichen Hüllen ablegen und selbst zu den „Abge­
schiedenen“ zählen werden.

Fechner, der deutsche Philosoph, hat diese Frage vielleicht am 
kürzesten und trefflichsten beantwortet, indem er sagte: „Das ist 
die große Gerechtigkeit der Schöpfung, daß sich jeder die Be­
dingungen seines zukünftigen Seins selber schafft.“

Diesseits und Jenseits, Gegenwart und Zukunft stehen also 
einer gesetzmäßigen Wechselwirkung. Was wir säen, das wer­

den wir ernten.Darin deckt sich also das Evangelium mit den erhabenen Weis­
heitslehren der Inder. Daraus ergibt sich, daß die beste Vorbe- 
l’eitung auf den Tod, sowie für ein Leben im Jenseits oder für
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der noch mit Zöllner experimentierte, spiritistische Erscheinungei1 
sowohl bei guter elektrischer Beleuchtung als auch hei Tageslicht 
ja bei vollem Sonnenschein gesehen. Von Betrug konnte da wflh1 
kaum die Rede sein. Schließlich wurden mir die Gestalten soga1 
in meiner eigenen Wohnung lästig, und ich konnte jahrelang nicht 
vor 2—3 Uhr morgens einschlafen, weil verschiedene spiritistische 
Erscheinungen sich in meinem Schlafzimmer zeigten und die Phan- 
tome mich oft berührten oder weckten. —

Weil aber unsere Gegner immer behaupten, daß schließlich 
alle Medien entlarvt werden, so muß ich Ihnen doch drei Medid1 
nennen, die noch nie entlarvt wurden. Es sind dies:

Erstens: Der Schotte Home, der 35 Jahre lang als Mediun1 
diente und niemals, auch nicht unter den glänzendsten BedinguU" 
gen, seine Gabe zu Gelderwerb verwertete. Viele ursprüngliche 
edite Medien verlieren mit der Zeit ihre mediumistische Kraft 
und greifen dann zum Schwindel, um weitere Geldeinnahmd1 
zu haben.

Zweitens: Die Amerikanerin Frau Piper, die von der englisch" 
amerikanischen Gesellschaft für Seelenforschung durch volle h 
Jahre unter den strengsten Vorsichtsmaßregeln zu Versuchen 
benutzt wurde. Die darüber veröffentlichten Berichte füllen 
1500 Seiten.

Drittens: Ein noch nie beim Betrug ertapptes Medium ist Fraü 
Thomson in London. Der bekannte Forscher Myers der englisch" 
amerikanischen Gesellschaft für Seelenforschung gestand, daß ei 
gerade durch die mit Frau Thomson abgehaltenen Sitzungen von1 
Dasein einer Geisterwelt überzeugt wurde.

Und mit Myers ließe sich eine große Anzahl von wahrhaft 
glänzenden Namen der internationalen Gelehrtenwelt anführen; 
ich nenne nur den kürzlich verstorbenen bedeutenden englischen 
Physiker Crookes, den Entdecker der strahlenden Materie, den 
englischen Naturforscher Wallace, den französischen Astronomen 
Flammarion, den italienischen Astronomen Chiaparelli, den italie­
nischen Gelehrten Lombroso, endlich die deutschen Forscher win 
Fechner, du Frei, Hellenbach und den heute noch lebenden Psy­
chiater Dr. Schrenck-Notzing in München, die alle oft nach vier­
zigjährigen Studien und Versuchen zur Überzeugung kamen, daß 
es auch echte spiritistische Erscheinungen*)  gibt, die einer strengen

*) Überzeugender als alle physikalischen Erscheinungen und Materiali­
sationen sind jedoch die intellektuellen Kundgebungen, die Identitätsbe­
weise und hauptsächlich die in England und Amerika geübte „Kreuzkorrc' 
spondenz.“ Wer sich dafür interessiert, der lese Ohlhaver: „Die Toten leben!“* 
Darin auch gute Literaturangabe. Ehe man über diese Fragen urteilt, stu­
diere man wenigstens die besten Werke der Fachliteratur.
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eine Wiederverkörperung ein gutes und nützliches Erdenleben ist.*)
Am nützlichsten gestalten wir es, wenn wir, wie ich schoß 

vorher anführte, unseren Körper, das augenblickliche Ge' 
häuse der Seele, vorbereiten. Wenn wir diesen Körper über die 
Seele mit der Jenseitswelt vertraut machen, also eine bewußte 
Bindung herzustellen versuchen.

Aus der vorliegenden Abhandlung haben Sie einwandfrei aß 
Hand von Beispielen die Richtigkeit meiner Behauptung fest' 
stellen können. Wenn wir diese Forschungen auf Wissenschaft" 
liehen Grundlage durchführen, erreichen wir ohne weiteres, daß 
wir diese Geistwelt als das tatsächlich vorhandene zweite Lß" 
benselement betrachten. Die Möglichkeit ist gegeben, die oft 
quälende Körperlichkeit abzustreifen und hierdurch schon in dei 
Verkörperung mit dem einen Fuß — dem Fleischeskörper — iß1 
Diesseits zu stehen, mit dem anderen Fuß-der Seele—im Jenseits-

Und welchen praktischen Erfolg versprechen Sie sich hiervon’- 
So werden mieli die rein materialistisch eingestellten Menschen 
fragen. Oh, meine lieben Materialisten, einen doppelten. Erstens- 
wie ich schon auf Seite 36 anführte, mache ich meine Seele schoß 
hier auf Erden mit dem Jenseits so vertraut, daß sie ohne besoß' 
dere Schwierigkeiten dort Wurzel fassen kann. Zweitens aber 
erleichtere ich mir mein Erdenleben, denn diese bewußte Ver" 
bindung mit dem Jenseits gibt uns dem Leben gegenüber eine gan^ 
andere Einstellung. Die Furcht vor Menschen und vor Schicksals' 
Schlägen verschwindet mehr und mehr. Wir stehen mehr über deß 
Dingen und fassen darum Geschickwendungen anders auf, außer" 
dem haben wir tatsächlich eine größere Geistkraft und diese 
Geistkraft wirkt sich auch wohltuend auf das eng mit 
verbundene Nervensystem aus. Bedenken Sie, wenn Sie m’f 
dieser feinstofflichen Welt eine ununterbrochene Verbindung 
haben, wie nun die erdhaft eingestellt materialistische Weltan' 
schauung wirken muß. Ich hörte einmal von einem Menschen- 
der die Jenseitsverbindung stark hatte, die Worte: „In meiner 
Welt ja, da ist alles schöner.“ In meiner Welt. Darin liegt es. Jeder 
aber kann sich diese, seine Welt der Seele erschließen. Aber mch- 
nur, daß dieses Eindringen in die Geistwelt uns Menschen m der 
eben beschriebenen Form befreit, nein, sie verleiht auch die Mög" 
lichkeit, den in uns lebenden „Doppelgänger“ zu befreien. Hier 
liegt dann aber wieder die Möglichkeit, die Kräfte, die uns er" 
wachsen, so anzuwenden, daß wir auch auf die Materie helfend 
und fördernd wirken können. Wir verbinden uns nicht nur deß

*) Und es ist eine alte Erfahrungstatsache, daß gerade Menschen, dic’ 
ihre Pflicht selbstlos erfüllten, und insbesondere jene, die sich der werk" 
tätigen Menschenliebe weihten, leicht und ruhig, ja lächelnd starben. Um' 
gekehrt ist der Tod der Selbstsüchtigen und Boshaften meist ein schwerer-

bisher, sollen aber auch das diesseitige Leben

Qtkörperten Seelen mit diesem Eintritt in das Geistland, wir ver­
luden uns bei steigender Entwicklungsreife der Seele auch mit 
en dort schwingenden Geistkraftströmen. Diese Ströme aber be- 
ähigen uns, die durch die Verkörperung geschwächte und verun­
einigte Seele neu aufzufrischen und zu klären. Mit dieser Arbeit 
•rleichtern wir ihr das irdische Leben, denn die so stark pochende 
Seelenkraft ist fähig, den Körper zu dirigieren, ihn so zu leiten, 
vie es für sein Wohlergehen erforderlich ist.

Diese Kenntnisse erlangt die Seele im Geistreich. Das Aller- 
’’ichtigste aber hierbei ist und bleibt, daß sie sich mit den größten, 
lem Erdenmenschen zugänglichen Jenseitsebenen verbindet und 
‘ich dadurch unauslöschliche Ewigkeitserkenntnisse zuführt, die 
■ie hier und dort mit den für sie notwendigen Geistebenen ver­
bindet.Im Besitze dieser Erkenntnis, die einfach und sonnenklar ist, 
He jede große Wahrheit, brauchen wir also den Tod nicht mehr 
•o zu fürchten wie bisher, sollen aber auch das diesseitige Leben 
^icht verachten, indem es uns mannigfache Gelegenheiten gibt, 
Misere geistigen und sittlichen Fähigkeiten zu entwickeln.

Hamerling, unser großer Dichter, sagt:
„Gott hat die Welt schön gemacht, der Mensch soll sie gut 

Hachen.“Das ist also unser wahrer Daseinszweck. Und um diesen er- 
*üllen zu können, müssen wir uns vom alles zersetzenden Mate- 
ialismus abwenden, denn aufbauend und schöpferisch ist nur der 
Idealismus, und zwar der werktätige, praktische Idealismus.

Eine auf bauende, idealistische Weltanschauung ist also die 
Grundbedingung des Auf bauens nicht nur unserer engeren Hei­
rat, sondern der ganzen Menschheit überhaupt.

Wenn man sich nun zu solch einer höheren idealistischen Welt­
anschauung bekennt, braucht man deshalb kein tatenloser Schwär- 
Her und Träumer zu sein. Denken Sie nur an Goethe! Es gibt 
^ohl nur wenige Menschen, die die Zeit ihres Erdenwallens eifri­
ger und besser benützt haben als wie er.

Und doch war gerade Goethe, dieser Geistesriese und Dichter­
fürst, von der Unsterblichkeit der menschlichen Seele felsenfest 
überzeugt.Ich finde aber kein besseres Schlußwort zu meinem Vortrag 
Hs den bekannten Ausspruch Goethes:

„Mich läßt der Gedanke an den Tod in völliger Ruhe, denn ich 
habe die feste Überzeugung, daß unser Geist ein Wesen ist ganz 
Unzerstörbarer Natur, es ist ein fortwirkendes von Ewigkeit, es 
‘st der Sonne ähnlich, die. bloß unseren irdischen Augen unterzu­
gehen scheint, die aber eigentlich nie untergeht, sondern unauf­
hörlich fortleuchtet.“
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Nachwort des Verlages.
G. W. Surya, der unbeirrte Wahrheitssucher (Demeter Georgiev^2 

Weitzer), ist im Januar 1949 im 77. Lebensjahr in Graz verschieden. Er bC' 
schäftigte sich schon frühe mit übersinnlichen Problemen und metaph/5:' 
sehen Studien, da er bald die Unhaltbarkeit der materialistisch-mechanist'-' 
sehen Weltanschauungen erkannte und er sich andererseits auch nicht 
dem kindlich ungeprüften Glauben seiner frommen Vorfahren befriedig 
fühlte. In jungen Jahren schon wandte sich Surya der indischen Philosoph^ 
zu, wurde ein eifriger Schüler Dr. Franz Hartmanns, durch den er auf d,c 
Werke der deutschen Mystiker, besonders auf jene des Paracelsus auf merk' 
sam gemacht wurde. Neben seiner beruflichen Tätigkeit als Masdiinenibf 
genieur wirkte er als freier Schriftsteller und Vortragsredner hauptsächH0’ 
in München und Salzburg, und für alle, die seine Schriften kannten, denen 
mit seiner starken Persönlichkeit etwas gegeben hat, ist jetzt sein Tod el. 
bitterer Verlust. Wenn wir auch wissen, daß sein leibliches Sterben 
Auferstehung seiner Seele in dem von ihm verkündeten und erforscht6^ 
Geisterreich ausgelöst hat, so stehen doch all seine Anhänger und Verehr^ 
mit bitterer Trauer im Herzen an dem Grabe dieses Vorkämpfers der Wabr' 
heit. Sie wissen, viel, sehr viel hätte er Ihnen allen und noch allen den®” 
geben können, die nach den Prüfungen der letzten Jahrzehnte als Liei1** 
suchet in den geistig belebenden Bann seiner Werke kommen.

Aber nicht nur die Erkenntnis, daß er fehlen wird in diesen Bestrebt’11' 
gen, macht den Verlust seines Fleisches so bitter, nein, deprimierend^ 
könnte der Gedanke sein, daß seine letzten Jahre auf Erden unter de*£  
Schatten der verhängnisvollen Schreckensherrschaft standen. G. W. Suri'*,  
blieb als bekannter Vorkämpfer, auf dem damals so stark verfolgten u”, 
angefeindeten Gebiet geistigen Strebens, natürlich nicht von den Fanga1"' 
men der Dunkelkräfte verschont und hat harte körperliche Leiden ertrag^ 
müssen. Wir erwähnten, es hätte bitter machen können, wenn wir ni^1 
wüßten, daß es für diesen Geist wohl Stunden der Schwäche und Not gab 
denn er war ein Mensch mit allen Schwächen echten Menschentums 
aber seine starke, lebendig nach oben ringende Seele hat alle Anfeehtungc’’‘ 
die von außen und demzufolge auch gewiß von innen an ihn herangetretc' 
sind, siegreich überwunden und ist als befreiter Geist von allen Schwäch01 
erlöst, in die von ihm erkannte Ebene eingegangen.

Das vorliegende Werk G. W. Surya's ist nach dem ersten Weltkriege c*'  
schienen und hat vielen Menschen Segen gebracht.

Da die Nachfrage gerade heute wieder sehr groß ist, bringen wir 
Neuauflage ungekürzt in der alten Fassung Suryas. Wir wissen, daß unsep 
lieber Freund Surya heute das Bändchen gerne erweitern würde und d*' 1' 
er heute noch mehr in der Lage dazu sein würde. Noch mehr zu Erkenn1 z 
nissen, zu neuen Wegen getrieben, durch die furchtbaren Leiden der vergaß 
genen Jahre, wäre er noch mehr befähigt, allen denen, die heute aus d^’ 
Leide reifen und wachsen sollen und wollen, eine unendliche Hilfe zu se’\ 
Es hat nicht sollen sein. Wie viele Forscher auf metaphysischem Gebiet. 
auch Surya der Zeit zum Opfer gefallen. Wer aber seine Schriften mit offf(j 
nem Herzen liest, der erkennt, daß er nicht nutzlos trauern soll, wehmüt^ 
klagen um den unwiderbringlichen Verlust, damit würde er nicht in 
Fußtapfen des Vorangegangenen treten. Nein, beim Eindringen in das Sch”1, 
fen dieses großen Geistes wird er versuchen, ihm nachzufolgen. Alles. 
Surya den Menschen geben durfte, wird der Leitfaden werden, der nun a' f 
Lichtsuchenden dorthin führt, wohin sein Streben und Wirken weist: zu 
entschleierten Geistkraft, die G. W. Surya offenbart in seinen Werken, u’’ 
die den Hungernden und Dürstenden im Geiste hinführen zu dem EincI ' 
der hinter allem steht — zu Gott.
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